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Da hebt sich, wie zum Fluge,

Die Seele in der Brust,

Zu zwingen auf den Zuge

Die Sorge wie die Lust.

BäDas Jahr hat ausgerungen,

Vollendet manches Herz,

Der Freude Ton verklungen,

Verklungen auch der Schmerz.

Ob Liebes oder Leides

Das Jahr ins Buch schreibt ein,

Ein Maurerherz trägt beides

Und wird gerüstet sein.

Verklungen — nicht vergessen,

Geschieden — nicht verweht;

Was wir erlebt, besessen,

Im Buch des Lebens steht.

Es liest der Zukunft Wallen

Aus der Vergangenheit,

Dann mag der Schleier fallen:

Der Bruder ist bereit.

Nun schlägt die neue Seite

Der ewge Meister auf,

Der Blick dringt in die Weite,

Und vorwärts geht der Lauf.

*MV.
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Zur Meisterloge.

Von S. E. Br Ems, Or. Riese.

M. Brr! Ein wichtiges und bedeutungs

reiches Ereignis, von welchem das fernere Ge

deihen unserer Loge und auch die Befriedigung

die wir in derselben ferner finden werden, zum

grossen Teil mit abhängt, ist die von uns so

eben bewirkte Erhebung von 6 Brr Gesellen in

den Matt-Grad. Denn,

unsrer gemen Mrei vorüber wäre, wenn wir in

unsern Formen blos noch Formen sehen und

uns nicht mehr bemühen wollten, uns in ihren

m. Brr, wie es mit

Sinn zu vertiefen, sie mit. einem lebendigen

Geiste zu erfüllen, und die Lehren, die sie uns

predigen, in maur Gesinnung und That umzusetzen,

so würde auch unsre Lege ihre Lebensfühigkeit

bald verlieren, wenn wir die Matr-Weihe zu

einer blossen Zeremonie herabsinken lassen, wenn

wir jeden Br, der ein Jahr als Geselle gearbeitet

hat, ohne weitres zum Mstr machen wollten,

und wenn die Auszeichnung der Brr Mstr einzig

und allein im blauen Schurz und den äussern

Rechten, die sie haben, bestehen sollte.

m. Brr, die Brr-Mstr sollen mit ihrer gereiften

maur Erkenntnis und Erfahrung, mit ihrer in

Nein,

einer längeren maur Laufbahn nicht etwa herab

geminderten, sondern immer gewachsenen Be

geisterung für die Ideale der k. K„ mit ihrer

in allen Wechselfällen des Mrlebens treu be

währten maur Gesinnung die Säulen und Stützen

der Loge sein, sie sollen die ehrw. Vorbilder

sein, an deren Beispiel die Brr Lehrlinge und

Gesellen sich begeistern und aufrichten, die sie

einweihen und einführen in den Plan, nach wel

chem der Bau, an welchem sie arbeiten sollen,

aufzurichten ist, sie sollen dem Mstr v. St. und

den Beamten der Lege nicht nur beistehen in

der Leitung und Beaufsichtigung des Baues,

sondern sie sollen auch eine in jeder Hinsicht

tüchtige Ersatz-Reserve sein, aus deren Reihen,

jede in der Beamtenschaft sich einstellende

Lücke sofort in trefflicher Weise ergänzt und

ersetzt Werden kann; sie sollen in unsrer alten

Johannismrei das sein, was man in den späteren

Systemen aus hinaus und

drüber hinausgelegt hat in die Hochgrade und

der Johannisloge

Und wenn

dann

in den innern und innersten Orient.

die Brr Mstr diese Aufgabe

müssen wir es als eine segensreiche Einrichtung

erkennen, dass man, während die älteste Mrei

nur Einen Grad und in jeder Lege nur Einen

Mstr, den Mstr v. St.‚ kannte, bereits in der

1. Hälfte des vorigen Jahrhunderts wie einen

Gesellen-Grad, so auch einen Mstr-Grad einge

führt hat.

M. Brr, Sind wir schon rechte Frmr-Mstr?

Womit sollen wirs beweisen? Und wie sollen

erfüllen,

wirs immer mehr werden? Die 1. Frage in un

serm Mstr-Katechismus lautet: „Sind Sie ein

Frmr-Mstr?“ und die Antwort darauf: ‚Dafür

werde ich unter Mstrn gehalten.“ Diese Ant

wort, m. Brr, will mehr sagen, als es vielleicht

manchem auf den ersten Blick scheint. Niemals

sollen wir uns selbst schon für Meister halten,

sondern es in Demut erkennen, wie viel uns

noch an der rechten und wahren Metrschaft

fehlt. Anspruch auf den Mstr-Namen haben

wir erst, wenn Brr Mstr uns diesen zuerkenuen,

aber nicht solche, die es selbst blos dem Namen

nach sind, sondern die selbst erfahrene, erprobte

und bewährte Mstr sind in der k. K. Und von

Brr Mstrn, in der Mstrloge, die uns die Mstr

Arbeit versinnbildlicht, sollen wir es lernen,

rechte Matt zu werden. Nun, m. Brr, was lehrt

uns denn die l\lstrloge mit ihrem Ritual und

ihren Symbolen? Es lässt sich zusammenfassen

in das Eine Wort: Denke an den Tod! Der

Mensch, der noch am Anfang seiner irdischen

Laufbahn, gleichsam auf der Lehrlings-Stufe

steht, der denkt wohl noch nicht ans Ende, der

kennt kein andres Streben, als sich auf seinen

irdischen Beruf vorzubereiten und träumt von

dem irdischen Gewinn und dem irdischen Ge

nuss, dessen er sich einst erfreuen will. Auch

der Mensch, der gleichsam auf der Gesellenstufe,

mitten in seinem irdischen Wirken steht, der

seiner Arbeit selbst und ihrer Früchte sich freut,

fühlt sich wohl kaum gedrungen und findet wohl

kaum die Zeit, mit Ernst aus Ende zu denken!

Aber die rechte Weisheit, zu der der Mensch auf

der Mstr-Stufe gelangt sein muss, ist die, dass

er der für jeden Erdensohn vorhandenen Not



wendigkeit des Todes, der ja für jeden Men

schen gar bald, für manchen aber gar früh und

unerwartet kommt, stets eingedenk ist. Die

rechte Mstrweisheit nötigt uns, bei allem was

wir thun und vornehmen, stets ans Ende zu

denken und immer das Resultat im Auge zu

haben, welches wir einmal beim gänzlichen Ab'

schluss unsers irdischen Lebens zu ziehen ge

denken. Aber wie lehrt uns die Mstr-Loge an

den Tod gedenken? Ich meine, an erster Stelle

ohne Furcht, ohne Zittern und Zagen, mit ruhiger

Ergebung in den Willen des a. B. a. W, mit

dem unerschüttarlichen Vorsatz treu und ge

wissenhaft unsre Pflicht zu thun bis zum letzten

Atemzuge, ja um so eifriger zu arbeiten und

zu wirken, je kürzer vielleicht die Frist ist, die

uns gesetzt ist, je näher uns vielleicht unser

Ende ist. Das ists was an erster Stelle die

alte Hiramssage uns versinnbildlichen soll. Denn

Hiram-Abif, der Baumeister des salomonischen

Tempels, nach unserm Ritual das Ideal eines

rechten Frmrmstrs, giebt uns das Vorbild der

Furchtlosigkeit und Unerschrockenheit im An

gesichte des Todes und der unbedingten Pflicht

treue bis zum Tode. Durch keine Todesdrohung

liess er sich zum Verrate und zu einer Ver

letzung seiner Pflichten bewegen, er achtete der

Todesschläge der 3 bösen Gesellen nicht, treu

und standhaft bis zum Tode erduldete er ruhig

und getrost den Tod, und ihm genügte als Lohn

für seine Treue das Bewusstsein, seine Pflicht

gethan zu haben bis zum letzten Atemzuge. —

Aber, m. Brr, noch etwas anders ist es, was

die Mstr-Loge uns lehrt als etwas, was den

rechten Frmrmstr beseelen, was in ihm immermehr

und mehr zur innren festen Gewissheit und

Überzeugung werden, was ihn zum Eifer und

zur Treue in seinem Mr- und Menschenberufe

begeistern muss, und was ihm allein die rechte

und wahre Freudigkeit im Tode gewähren kann,

das ist die Gewissheit, dass sein Streben nach

der Vollkommenheit nicht zwecklos ist, weil ihm

der Tod früher oder später ein Ende macht,

ehe das Ziel auch nur annähernd erreicht ist,

sondern, dass es ein Fortleben nach dem Tode

giebt, und dass, was wir gutes gewirkt haben,

nicht untergehen kann, sondern dass es fort

dauern wird in Ewigkeit. Das zeigt uns sym

bolisch die Erhebung des toten Mstrs und das

lehrt uns das Mstr-Wort M. B., er lebst im

Sohne! Ein Fortleben nach dem Tode, das auch

der kleingläubigste Zweifler nicht leugnen kann,

giebt es zunächst, das ist das Fortleben im

Sohn, in den Nachkommen. Das Werk Hirams

ist nicht untergegangen, sein Sohn, sein Nach

folger hat es fortgesetzt, und ob der Tempel

auch wiederholt zerstört wurde, er ist immer

wieder aufgebaut worden, ja, als die äussre

Form endlich ganz zerbrach, der Geist und In

halt ist geblieben, und aus dem jüdischen Tempel

ist hervorgegangen der grosse geistige Tempel

bau, an welchem wir noch heute bauen, und an wel

chem wir zugleich Bauleute und Bausteine sind.

Aber, m. Brr, das blosse Fortleben im

Sohne genügt unsrem innersten Herzensbedürf

nis nicht: wir möchten selbst wie der tote Hiram

erhoben werden, wir möchten selbst die Vollen

dung schauen und den reinen Glanz des Lichtes

im e. 0.! — Nun, m. Brr, wozu hätte der a.

B. a. W. uns allen den Trieb nach der Vollen

dung und die Sehnsucht nach einem höheren,

besseren Sein im Licht und in der Vollkommen

heit so tief ins Herz gepflanzt, wozu hätte er

unsrer Vernunft die deutliche und. klare Er

kenntnis gegeben, dass Geist unsterblich ist,

wenn uns nicht unsres Herzens Sehnen gestillt wer

den sollte? Freilich, m. Brr, wie wir uns von

alle dem, was droben über den Sternen ist, von

allem was über die Sphäre unsrer menschlichen

Erkenntnis und Erfahrung hinausliegt, vor allem

von Gott selbst, trotz aller anthropomorphistischen

Vorstellungen, die wir uns selber wohl machen,

und trotz aller Gleichnisse, in denen die Bibel

zu uns redet, noch nicht den allermindesten

Begriff zu machen vermögen, ebensowenig kön

nen wir uns schon jetzt einen wirklichen Be

griff machen von unserm persönlichen Fortleben

nach dem Tode. Es muss uns genügen, wenn

wir die Gewissheit haben, dass es ein Fortleben

nach dem Tode für uns giebt, wo unser irdi

sches Wirken seine Vollendung finden wird.

M.. B....,e.l.i.S.l
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Aus dem ‚.Spcctator“.

Von S. E. Br Kullmann, Wiesbaden.

Eine auffallende Übereinstimmung zwischen

dem Ritual des dritten Grades und einer Mit

theilung des Spectator vom 26. September 1712

konnte ich in der Nummer 38 und 39 der

Bauhütte, in welchen die Beziehungen des Spec

tator zur Frmrei behandelt wurden, nur andeu

ten; ich will deshalb an dieser Stelle die Mit

theilungen ergänzen.

Es findet sich nämlich in der angegebenen

Nummer die Schilderung eines Vorganges und

eines Raumes, welche genau der Vorbereitung

zum dritten Grade in der k. K. entspricht.

Die Gleichheit ist eine geradezu überraschende.

Die Überraschung ist um so grösser, als die

Schilderung lange Jahre vor der Entstehung

des Meistergrades und überhaupt vor der Grün

dung der Grossloge von London veröffentlicht

wurde und von einer Zeit spricht, welche selbst

wieder weitere 50 bis 60 Jahre zurückliegt.

Die Nummer 494, in welcher die Mittei

lung enthalten ist, stammt aus der Feder Ad

disons. Addison spricht an jener Stelle von

der religiösen Schwermut, welche das Zeichen

des voraufgehenden Jahrhunderts war. Man

vermied jeden Schein von Fröhlichkeit, weil

man diesen als Ausdruck eines „fleischlichen

Gemütes“ betrachtete. „Der Heilige sah in

jener Zeit sehr griessgrämisch aus und war von

Spleen und Schwermut ganz abgemagert“. Zu

dieser Zeit beabsichtigte ein damaliger Student,

sich um die Aufnahme in ein Kolleg zu be

mühen, dessen Vorsteher ein seiner Zeit berühm

ter Staatsmann war. Seine Erlebnisse in dem

Examen, welchem er sich unterziehen musste

waren folgende. Ich benutze im wesentlichen

die Übersetzung vom Jahre 17491

„Der junge Mensch ging, wie dies Sitte

war, zu ihm, um sich prüfen zu lassen. An

der Thür empfing ihn ein Diener, der auch ein

Zögling jenes schwermütigen Geschlechtes war,

welches damals regierte. Dieser führte den

Jüngling mit einem sehr ernsthaften und tiefen

Stillschweigen in einen langgestreckten Raum

(long gallerie), der am hellen Mittage ganz

schwarz verhangen war und in dem nur eine

einzige Lampe brannte. Nachdem er in diesem

trübseligen Raum sich eine Weile aufgehalten

hatte, ward er in ein Zimmer geführt, welches

wieder ganz schwarz ausgeschlagen war und

wo er sich eine Weile bei dem dunklen Schein

eines Wachsstockes gedulden musste, bis das

Oberhaupt des Kollegs aus einem anstossenden

Zimmer mit einem halben Dutzend Schlafmützen

auf dem Kopf und einem andächtigen Schrecken

im Gesichte zu ihm kam. Der junge Mensch

zitterte und bebte, allein seine Angst nahm

noch um ein grosses zu, als er nicht gefragt

wurde, wie Weit er es in der Gelehrsamkeit,

sondern in welchem Grade der Gnade er

stünde? Sein Latein und Griechisch galt

blutwenig! Er sollte Mitteilung

machen über den Zustand seiner Seele

und Rechenschaft geben, ob er unter der

Zahl der Auserwählten (elect) wäre oder

nicht? Welches die Gelegenheit zu seiner

Bekehrung gewesen? An welchem Tage

des Monats und in welcher Stunde des

Tages es geschehen? Wie dieselbe fort

gesetzt und wie sie endlich vollkommen

geworden (how it was carried on and

when completed). Diese ganze Prüfung wurde

hier

schliesslich in die eine Frage zusammen gefasst,

nämlich, ob er auch bereit sei, zu sterben?

‚Der Jüngling, welcher von ehrlichen El

tern war erzogen worden, stand bei diesem gan

zen Verfahren und bei der letzten schrecklichen

Frage wie vom Donner gerührt, so dass er

trachtete, wie er aus der Behausung der Schwer

mut herauskam.“

Was die in dieser Erzählung vorkommen

den Personen betrifit, so war der Student sehr

wahrscheinlich Anton Henley, wie man annimmt,

ein eifriger Mitarbeiter am Tattler, der auch

einige Beiträge zum Spectator geliefert hat. Er

galt für einen an Charakter und Kenntnissen

ausgezeichneten Menschen. Die Bezeichnung im

Text: a gentlemen, who was later a great or

nament to the learned world“ passt auf ihn auch

um deswillen, weil er etwa ein Jahr vor der Nie

derschrift der Spectatornummer gestorben war.
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Der Staatsmann, von dem die Rede ist

war Dr. Thomas Goodwin, Vorsitzender des

Magdalenenkollegs zu Oxford. In einer An

merkung zur Ausgabe von 1813 finde ich über

ihn folgende Bemerkungen. Er und Dr. Owen

werden als „die zwei Atlasse und Patriarchen“

Goodwin galt

als ein zu tiefsinnigen Betrachtungen hinnei

gender Charakter, der sehr bewandert war in

allen den Fragen, welche damals die Geister

bewegten, und als ein Mensch, der einen tiefen

Einblick „in die Gnade des Herrn“ gethan

hatte. Er stand an Cromwells, seines Freundes

und Beschützers Totenbett und war bis wenige

Minuten vor dessen Tod fest davon überzeugb

dass er nicht sterben würde, weil ihm eine dahin?

des Independismus*) bezeichnet.

gehende Offenbarung im Gebete geworden war

Als er erkannte, dass er sich doch geirrt hatte,

rief er aus: Gott, du hast uns betrogen und

wir sind betrogen!

Sehen wir auf den Inhalt der Mitteilung

des Spectator, so weist sie in dem feierlich

ernsten Empfang, den zwei am hellen Tage ver

finsterten, schwarz verhangenen Räumen, der

spärlichen Beleuchtung, der Forderung, Rechen

schaft über den Zustand seiner Seele zu geben

und schliesslich in der Zusammenfassung in die

eine schwerwiegende Frage eine solche Überein

stimmung mit der Vorbereitung in der k. K.

auf, dass es schwer fällt, einen Zusammenhang

Setzt man den nicht un

wahrscheinlichen Fall, dass der junge Mensch

bei der Frage nach dem Tag und der Stunde

seiner Bekehrung und nach der Art, wie sie

begonnen, fortgesetzt und vollendet wurde durch

nicht anzunehmen.

seine Erregung an einer scharfen Erfassung ge

hindert war oder dass sich ihm im Laufe der

Jahre einzelnes im Gedächtnis verwischte oder

auch, dass der Wiedererzähler selbst die Mit

*) Anmerkung: Dies istjene zwischen Calvinis

mus und Anglikanismus stehende kirchliche Rich

tung, bei welcher der religiöse Subjektivismus über

wog. Der Name rührt von der Verfassung her, nach

welcher jede Einzelgemeinde selbstständig für sich

bleiben und sich selbst regieren sollte (independens

quoad alias ecclesias).

teilung nicht genau aufgefasst hat, so könnte

man ohne grosse Schwierigkeiten in dem mit

geteilten sogar eine Prüfung bezüglich der Vor

gänge bei der Aufnahme und Beförderung er

blicken, und doch ist jede Beziehung zu der

Frmrei absolut ausgeschlossen!

Auch voneinem anderen Gesichtspunkt aus

ist die Erzählung interessant.

Sie enthält in der Frage nach dem Tage

und der Stunde der Bekehrung ganz deutliche

Anklänge an den Methodismus. Um der Be

kehrung gewiss zu sein, muss der Methodist

Tag und Stunde ihres Eintritts genau angeben

können. Eine Beziehung zum Methodismus ist

aber nicht möglich, weil der Stifter der Sekte

zur Zeit des Vorfalls überhaupt noch nicht ge

boren und zur Zeit der Erzählung erst ein

Kind war.

War vielleicht Goodwin Vorsitzender einer

geheimen Gesellschaft, welche ähnliche Aufnahme»

Zeremonien hatte und geriet Henley etwa aus

Versehen oder in Folge einer Verwechselung

an jene Stelle? Unmöglich ist dies ja nicht,

aber doeh sehr unwahrscheinlich.

Beim Mangel einer anderen Erklärung wer‘

den wir die von Addison selbst gegebene wohl

beibehalten müssen, dass jene Zeit einer schwer

mütigen Auffassung der Dinge und Verhältnisse

zuneigte und auch nach Formen suchte, in denen

diese Auffassung sich äusserlich ausprägte.

Eine andere Frage aber ist nicht von der

Hand zu weisen: Ist nicht etwa diese Schil

derung des Spectator nach Schaffung

des dritten Grades von Einfluss gewesen

auf die Ausbildung seines Rituals?

Über der Entstehung des dritten Grades

und insbesondere seines Rituales lagert tiefes

Dunkel; umsomehr müssen wir auch den schwäch

sten Lichtschimmer beachteri, der uns auf den

rechten Weg führen könnte. Deshalb wollten

wir es nicht unterlassen, die Brüder auf jene

merkwürdige Schilderung aufmerksam zu machen.
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Aus dem Engbund.

Der Meistergrad.

Von Br Schauerhammer, B. z. L., Leipzig.

Die Studien über die Entstehung und die

Geschichte des mr Rituals gehören jedenfalls

zu den interessantesten der mr Forschung, ein

mal, weil sie zeigen, wie weit die menschliche

Phantasie in der Kombination alles Möglichen

und Unmöglichen sich verlieren kann, und dann,

weil sie unsere hochgespannten Erwartungen zu

einfacher, nüchterner Überlegung zurückdrängen,

aus der nicht etwa eine unangenehme Enttäu

schung, sondern vielmehr eine wohlthuende Be

friedigung hervorgeht. Diese Erfahrung macht

man ganz besonders beim Studium über den

Meistergrad. Wie ist die Phantasie des jungen

Meisters nach seiner Beförderung erregt von

einer Fülle von Gedanken nicht blos über die

moralische Bedeutung dieses Grades, sondern

auch über seine Legende und Geschichte.

Es ist nicht möglich, das Interesse der

Brr in einem Vortrag, der dreiviertel Stunden

nicht überschreiten darf, in vollem Masse zu

befriedigen. Ich kann Ihnen daher nur die

hauptsächlichsten Resultate der neueren For

schungen auf diesem Gebiete in gedrängter

Form darbieten und verweise diejenigen, die

ihrem Wissensdrang grössere Befriedigung ver—

schaffen wollen, auf die ganz vorzügliche Arbeit

des Br Schwalbach, die im 2_—4. Jahrgang

der ‚Bausteine‘ veröffentlicht ist unter dem

dem Titel: „Studien über den Meistergrad“;

ferner auf ‚Die Entstehung des Meistergrades“

von Br Findel (Vermischte Schriften, 2. Aufl).

In meinem letzten Vortrage habe ich Ihnen

berichtet, dass bis zum Jahre 1717 nur eine ein

zige esoterische Weihe und zwar bei der Auf

nahme in die Bruderschaft stattfand, dass es

zwar Lehrlinge, Gesellen und Meister gegeben

hat, jedoch nicht in dem heutigen Sinne der

Humanitätsmaurerei. Der Meistergrad ist da

her erst ein Produkt dieser nach der Gründung

der Grossloge von England.

Sein wesentlicher Inhalt ist die Hiramle

gende. Wir wollen uns darum zuerst fragen:

Warm und wie ist die Hiramlegende entstan

den? ehe wir uns auf weitere Untersuchungen

über das Alter des Meistergrades einlassen.

Br Schwalbach hat die alten englischen

Konstitutionen, von denen ihm 15 zur Verfü

gung standen, daraufhin geprüft, was sie über

Hiram sagen und fand, dass in den beiden älte

sten, der Halliwellschen und Cookcschen Urkunde

der Name Hiram gar nicht genannt wird. Erst

das Dowlands Ms (um das Jahr 1550) bringt

den Namen Hiram, und zwar in der Form von

Iram; es meint aber nicht den Baumeister, son

dern den König und nennt den Baumeister fälsch

lich dessen Sohn, dem der merkwürdige Name

Aynon beigelegt wird. Eine Erklärung für

diesen sonderbaren Namen fand Schwalbach in

"dem Landsdowneschen Ms., wo es heisst: „and

he had a Sonne that was called a man that

was master cf Geometry. Es ist nun wohl

möglich, dass der Abschreiber dieser Handschrift,

das Wort called aus Missverständnis hinzuge

setzt hat, sodass also in dem ursprünglichen

Ms nur die Worte standen: „and he had a son

that was a ‘man that was master of Geometry

(und er hatte einen Sohn, der war ein Mann,

welcher Meister der Geometrie war). In allen

nachfolgenden Handschriften kommen überall

die Namen Iram (oder Hiram, Hieram, Hyram,

Harem) für den König von Syrien, und für

den Baumeister wechselt a man mit Amen,

Aymon, Aynon, Aynone; aber immer wird der

Baumeister für einen Sohn Hirams, des Königs,

gehalten. Bis zum Jahre 1714 findet sich also

niemals der Name Hiram für den Baumeister

und darf man daraus wohl mit Bestimmtheit

schliessen, dass bis zu dieser Zeit die Hiram

legende noch nicht bekannt gewesen sein kann.

Wie hätte man sonst demselben Manne in den

Konstitutionen, die wohl bei jeder Aufnahme

verlesen wurden, einen ganz anderen Namen

beigelegt?

Anders steht es aber mit den Konstitutionen

aus der Zeit nach der Errichtung der Gross

loge. In dem Coleschen Ms, einer Werkmaurer—

Konstitution vom Jahre 1728, dem augenschein

lich der Text der früheren Urkunden zu Grunde

gelegen hat, wird dem Baumeister am Tempel



nicht mehr der Name Amen beigelegt, sondern

er heisst Hiram Abif; auch ist er nicht mehr

der Sohn des Königs Hiram, sondern nach der

einen Stelle der Sohn einer Frau (woman) aus

dem Geschlechte Napthali und des Israeliten

Urias, nach der andern der Sohn einer Witwe

(widow) aus dem Stamme Naphtili. Hiram

Abif musste also um diese Zeit in der Mrei

eine ganz andere Bedeutung gewonnen haben,

wenn man eine solche Veränderung an den alten

Konstitutionen vorzunehmen wagte. Dies liefert

aber zugleich den Beweis dafür, dass die Hiram

legende nach 1717 in der Mrei Eingang ge

funden haben musste.

Prüfen wir nun, was Anderson in seiner

Zunftgesehichte über Hiram berichtet. Anderson

hatte am 29. September 1721 von der Gross

loge den Auftrag bekommen, aus den Urkun

den der Werkmaurer die Geschichte und Ge

bräuche der

Das Werk wurde von 14 gelehrten Brn ge

prüft und erschien im Januar 1723 im Druck.

Eine von Anderson selbst besorgte Neubearbei

tung des Buches erschien im Jahre 1738.

Als Geistlicher war Anderson in der hei

ligen Schrift wohl bewandert und besass auch

Kenntnis des Hebräischen, Br Schwalbach meint,

dass er sogar in den Schriften der Rabbiner

Brüderschaft zusammenzustellen.

Sehen wir nun, was Anderson in

der ersten Ausgabe der Konstitutionen von

Hiram Abif berichtet. Es heisst dort: „Für

diese grosse Anzahl von geschickten Maurern

war Salomo besonders dem Hiram oder Huram‚

König von Tyrus, Dank schuldig, welcher ihm

seine Maurer und Zimmerleute nach Joppe, als

belesen war.

dem nächsten Seehafen sandte. Vor allen an

deren sandte er seinen namensverwandten Hiram

oder Huram, den vollkommensten Meister auf

Erden.“

Namen Huram Abif unter HinWeiS auf die

Stelle 2. Chrom. 2, 13. 14. und 1. Kön. 7,

13.—15. und sagt dann: „Das ist, seine Mutter

war von den Töchtern der Stadt Den im Stamme

Naphthali und. wird eine Witwe von Naphthali

genannt, gleichwie ihr Ehemann ein Napthaliter

war, denn er heisset nicht ein Tyrer von Her

In einer Anmerkung erklärt- er den

kunft, sondern ein Mann von Tyrus wegen seines

Wohnplatzes“. Zum Schlusse folgt noch eine

lobende Hervorhebung der Kunstfertigkeit des

Meisters, der Ehre und des Ruhmes den, er sich

in der Mrei erworben. Noch einmal wird

später nach der Beschreibung des Tempelbaues

Hiram Abif genannt. Es heisst: „Dieses kost

bare, prächtige, schöne und herrliche Gebäude

zog bald wissbegierige Künstler von allen Na

tionen herbei, um einige Zeit in Jerusalem zu

zubringen und dessen eigentümliche Vorzüge in

Augenschein zu nehmen, soweit es den Heiden

Sie sahen aber bald,

dass die vereinte Geschicklichkeit der ganzen

Welt der Weisheit und Kunstfertigkeit der Is

raeliten in der Baukunst weit nachstand, solange

gestattet werden konnte.

der weise Salomon Grossmeister der Lege in

Jerusalem, der gelehrte König Hiram Gross

meister der Lege in Tyrus, und der vom

Geiste Gottes

Werkmeister war.u

In der Ausgabe von 1738, die nur in

nebensächlichen Punkten in der Beschreibung

getriebene Hiram Abif

des Tempels von der ersten abweicht, bringt

Anderson in betrefl‘ Hirams eine Thatsache in

Erwähnung, von der er vorher nicht die ge

ringste Andeutung gemacht hatte. Er berich

tet dort:

„Der Bau des Tempels war in der kurzen

Zeit von 7 Jahren und 6 Monaten zur Ver

wunderung aller Menschen A. M. 3000 und im

Jahre 1004 vor der christlichen Zeitrechnung

vollendet, worauf das Fest wegen geendigten

Baues von der Brüderschaft mit grosser Freude

begangen wurde. Diese ihre Freude unter

brach bald hernach der plötzliche Tod

ihres Meisters, Hiram Abif, welchen sie

in der Loge, nicht weit vom Tempel,

ihrem alten Gebrauch nach begruhen. -——

Nachdem die Trauer für Hiram Abif

vollbracht und die Stiftshütte Mosis nebst

ihren heiligen Überbleibseln in den Tempel ge

setzt war, wsihte Salomo . . . . . .. Denn man

trieb die Mrei durchgehende in seinem ganzen

Königreich und es wurden viele besondere Logen

unter dem Grossmeister Salomo aufgerichtet,



welche die Grosse Lege jährlich zu Jerusalem

wegen Fortpflanzung ihrer Angelegenheiten auf

die Nachkommen versammelte: wiewohl der

Verlust des guten Hiram Abif noch

immer bedauert wurde.“

Diese Angabe in der Ausgabe von 1738

von dem plötzlichen Tode Hiram Abifs und

von der Trauer, die sein Verlust bei der Brü

derschaft hervorrief, lässt mit Sicherheit darauf

schliessen, dass die Hiramsage in der Mrei Ein

gang gefunden und Anderson es für geziemend

erachtete, in der Geschichte des Todes Hiram

Abifs auch zu gedenken. Daraus jedoch, dass

Anderson in der ersten Ausgabe der Konstitu

tionen dieser Thatsache nicht gedenkt, lässt sich

wohl mit Recht der Schluss ziehen, dass bis 1723

die Hiramsage in der Mrei noch nicht bekannt war.

Liegt nun dieser Sage ein geschichtliches

Faktum zu Grunde? Hat man in irgend einer

Schrift vor Anfang des 18. Jahrhunderts eine

Andeutung auf die Ermordung des Baumeisters

Hiram gefunden? Es gibt noch heutigen Tages

genug Maurer, die dieser Legende und somit

dem Meistergrade in der Werkmaurerei ein hohes

Wir haben aber

bereits gesehen, dass die alten Werkmaurer von

Alter zuschreiben möchten.

Hiram Abif, dem Baumeister, nichts gewusst

haben und dass, wo in den alten Urkunden

Hiram genannt wird, dieser Name sich nur auf

den König von Syrien bezieht, dem Anderson

auch die Ehre angedeihen lässt, ihn zum Gross

Br Schwalbach,

welcher vermöge seiner Kenntnisse des Hebräi

meister von Tyrus zu machen.

sehen, rabbinische und talmudische Schriften,

daraufhin geprüft, auch gelehrte Juden darüber

befragt hat, ist zu dem Resultate gekommen,

„dass sich weder im Talmud noch sonst im

rabbinischen Schrifttum etwas Ähnliches über

Hiram finde.

der von ihm verfassten Schrift „Verteidigung

Br Anderson giebt uns aber in

der Maurerei‘, einer Gegenschrift zu der im

Jahre 1730

räterschrift „Zerglicderte Freimaurerei“

erschienenen Prichardschen Ver

Selbst

einen Anhalt dafür, wo die Quellen zu dieser

Legende gesucht werden müssen.

(Fortsetzung folgt.)

Litteratur.

Sursum corda! Logenreden von F.Scholz

in Bremen. Leipzig, Ed. Heinr. Mayer.

Der Autor ist Meister v. St. der Lege Fried

rich Wilhelm z. Eintracht in Bremen, ein be

rühmter Psychiater u. Verfasser kinderpsycholo

gischer Schriften. Trotz der von ihm einleitungs

weise berührten Gleichgiltigkeit der Brr gegen

maur Litteratur hat er die in 25jähriger Stuhl

rneisterschaft gesammelten Reden u. Vorträge der

Offentlichkeit dargeboten, u. zwar nicht nur der

maur‚soudern,wie aus verschiedenen Bemerkungen

hervorgeht, auch der profanen. Hoffentlich bleibt

der erwünschte Erfolg nicht aus.

Der Band ist entschieden eine der wertvoll

sten Erscheinungen auf dem Büchermarkte. Mag

man noch so schnell im Renzensentenlaufschritt

über die Seiten hinweggleiten wollen, die ein

gehenden u. doch so klaren Darbietungen aus

der Kultur =, Profan = u. Freimaurergeschichte

zwingen zu einer statarischen Lektüre. Dabei

hält Br Sch. mit seinem Urteil über Erreignisse

u. Zustände nicht zurück, u. seine Kritik geht

durch dick u. dünn. Wie vielseitig u. gerecht

spricht er sich über Voltaire, die französische

Revolution, die französische Freimrei etc. aus.

Sein Freimut gegen „Götzes und sonstige Haupt

pastoren" , sein Eintreten für die reformierte

Abendmahlslehre, seine Beurteilung geschicht

licher Charaktere u. einzelner Volksströmungen

vom Standpunkte des Psychologen aus, die ent

wicklungstheoretischen Zukunftsbilder, welche u.a.

die Erde einst als verdorrte Wel'tenleiche durch

den Weltenraum geschleudert werden lassen ——

alles das sagt uns genau, mit was für einer poli

tischen, sozialen, religiösen u. wissenschaftlichen

Gesinnung und Zugehörigkeit wir es hier zu thun

haben. Wie eine irische Brise vom Strande der

Nordsee empfinden wir den freien Hauch, der,

bei aller Achtung vor andern Ansichten, aus dem

Buche des hanseatischen Br uns entgegenströmt.

Mutet uns auch so manche Perspektive etwas

kühn an, z. B. die vielleicht doch noch mögliche

künstliche Goldbereitung, stimmen wir auch nicht

jeder Meinung urteilslos zu, z. B. dass sich der

Liberalismus überlebt habe, so sind wir doch dem

Autor für seine hochinteressanten, offenen Aus

sprachen von ganzem Herzen dankbar u. der

festen Zuversicht, dass beim andächtigen Studium

des Buches nicht nur der Kopf gewinnen, sondern

dass das Werk seinen Namen sich ehrlich ver

dienen, seinen Zweck erreichen u. „die Herzen

in die Höhe“ haben wird. Br A. G.

Die von der E Archimedes zu den

drei Reissbretern im 0r. Altenburg heraus

gegebene Heliogravure

„Lalomia“

ist zum Prei5e von l Mk. 50 Pfg., zuzügl.

20 Pfg. für Porto zu beziehen durch

Br Alfred Titfa/ i/Fa. Otto Wermann's Buch/ld/g.

Druck und Verlag von Br Bruno Zeche] in Leipzig.



26. Jahrgang.

N0. 2. Am Reissbrette.
Handschriftliche Mitteilungen aus den unabhängigen Logen

Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu

den drei Reisebretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gera und Karl zum

Rautenkranz in Hildburghauseu.

Für Brr Freimaurer-Meister.

Begründet von Br Marbach. Fortgeführt von Br Fuchs.

Schriftleiter: Br Dr. A. Giindel, Leipzig, Lindenstr. 22.

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenversnmmlungen eines der drei,

Grade gehalten werden sind, sowie geschäftliche Mitteilungen in Angelegenheiten der Geschäftsstelle

für den Austausch der Logenlisten. Allen an dieser unter Leitung der Logo Bulduin zur Linde

stehenden Geschäftsstelle beteiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister,

welche als solche sich legitimiert haben, können auf des nllmonntlich erscheinende Blatt mit jährlich

3 Mark abonnieren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — lusernte

werden nur aufgenommen, wenn sie in direkter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine Insertion»

gebiihr von 25 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile.

lulult: Die drei Schritte über den Surg. — Die erste der Alten Pflichic_u‚ - Der Meistergrnd. -

Litternhlr. —- Anzüge.

Die drei Schritte über den Sarg.

Vom S. l‘l Dr R. Fischer in Gern.

Wenn im ersten Grad der Neugcweihte

durch die drei Freimaurerschritte gen Osten ge

führt wird, heisst es entsprechend im Meister

grnd: „Lassen Sie den Br sich durch die drei

Meistersehrilte dem Osten nähern!“

deuten, dass reehtwinklich unser Wandel durchs

Diese beziehen sich auf Geburb

Leben und Tod; sie führen über den Sarg hin

Jenc be

Leben sei.

weg zum Osten. Dieser ist es, der am Anfang

wie am Ende unsrer muurerischen Laufbahn

als Ziel hingestellt erscheint. Gen Osten führt

unser ganzes Leben von der Geburt bis zum

pflichtgemiisse

Wandel ist die Bahn, auf der wir dorthin ge

Todc, und der rechtwinklige,

lange_n.

Nicht die drei

Ziel, sondern durch die drei Schritte nähern

wir uns ihm. Sie sind das Mittel, um dahin

zu kommen.

Senderbar! Durch die Geburt, die

der erste Schritt bezeichnet, sollen wir dem

Osten uns nähern! Gewiss!

haupt Licht bedeutet, so giebt uns die Ge

burt das erste Lieht, denn wir erblicken damit

das Licht der Welt. Nun ist aber der Osten

Schritte führen uns uns

Wenn Osten über

das l!wige Licht des

himmlischen Vaters, und unter Geburt verstehen

wir die sittliche Wiedergeburt des Menschen,

zu der uns der Freimuurerbund verhilft. Folg-’

diese Geburt dem

Erst müssen wir neu ge

uns der ewige Osten,

lieh nähern wir uns durch

göttlichen Lichte.

baren werden. Alles muss abgestreift werden,

was uns an irdischen Dingen, an menschlichen

Schwächen und Gebrechen anhaftet, ein neuer

Mensch muss erstehen, der sich seiner edelu

Bestimmung bewusst ist, eine ernste Selbstschnu

muss uns zur Erkenntnis führen, dass wir noch

weit vom Ziele entfernt sind, und der ernste

Wille muss uns beseelen, vorwärts zu dringen

auf der Bahn des sittlich Vollkommenen: dann

nähern wir uns dem Lichte, und Lieht muss es

Wie das Kind

bei seiner Geburt kaum sehen kann und erst

nach und nach der Schimmer des Auges sich

erweitert und dieses klarer blickt, so verschärft

in uns und um uns werden.

sich unser geistiger Blick nach der sittlichen

Wiedergeburt zum Pflichtgefühl und zum Pflicht

bewusstsein. Der Sarg erscheint dem Kinde

noch in verschwommener Gestalt, Wenn auf

seinem Schicksalsweg er ihm begegnet; er be

kommt eine Ahnung der irdischen Vergänglich

keit und begleitet die scheidende Mutter und
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den sterbenden Vater mit. der Hoffnung auf

Wiedersehen, da es nur an eine zeitliche Tren

nung denkt. Es nähert sich schon durch diese

Ahnung dem Osten. Ohne geboren zu sein,

es diese nicht haben. Darum führt

die Geburt, aber diese sicher den Menschen dem

ewigen Osten zu.

kann

sterben muss der

Mensch, und ‚geboren werden“ heisst „sterben

müssen.“ So ist die Geburt die Selbsterkenntnis

für den Freimaurer, die ihn dem Lichte näher

bringt. Es that den ersten Schritt über den

Sarg der menschlichen Sündhaftigkeit zur Ver

vollkommnung.

Der zweite Schritt bedeutet das Leben.

Von Jahr zu Jahr kommt der Mensch dem

Grabe näher, seine Lebenszeit verringert sich,

Denn

er wird weiser zum Absterben, das doch seiner

irdischen Wallfahrt letztes irdisches Ziel ist.

Das leuchtet uns allen ein. Wir schauen’s tag'

täglich an unsern Mitmenschen. Deshalb herrscht

Aber ob wir uns dadurch

dem Osten, dem Lichte nähern, ist nicht aller

Es setzt das den Glauben an des

Menschen Bestimmung voraus, wie sie eine sitt

liche Weltanschauung und unsre k. K. uns lehrt,

indem sie uns den flammenden Stern, das Licht

vom ewigen Osten, zeigt.

soll eine Vorbereitung sein zum höhern Dasein

in einer andern Welt. Folglich muss auch der

Schritt durchs Leben uns

bringen. Das ist die Heilslehre auch unsers

Bundes. Daher die Freude und das helle Licht

auf unsrer Wanderung durch das Leben. Wir

freuen uns, dass wir Kinder Gottes sind und

zu ihm gehören, dass er uns schützt und trügt

und liebt und über alles Ungemach der Erde

hinweghilft; wir schauen das helle Licht im

fernen Osten, das herüberleuchtet auf die oft

dunkeln Pfade unsrer Pilgerfahrt, den rechten

Weg uns zeigend, den wir zu gehen haben.

Immer klarer wird unsre Erkenntnis des Ver

günglichen auf Erden, immer sicherer die Hod

nung und Zuversicht auf die Seligkeit des höhern

Lebens, in dem aller WechSel aufhört, immer

fester wird jeder Schritt, den wir über" alle

darüber kein Zweifel.

Meinung.

Unser ganzes Leben

dem Osten näher

Hindernisse des Weges machen, weil wir wissen,

Die Über

zeugung über die Bedeutung des Sarges ge

staltet sich umso heller und stärker, je mehr

wir reifen in der Erfahrung über alles Unbe

dass wir dem Ziele entgegengehen.

ständige auf Erden und wir sehen, wie alle

Unterschiede des Lebens schwinden, wenn der

Tod seine Sause schwingt und einen nach dem

andern hinwegiührt aus dem Kreise der Man»

So wandeln wir in sonniger Höhe und

lassen alle düstern Nebel im Thal. Uns stört

nicht der Lärm der Welt auf der grossen Heer

strasse, wir athmen freier und blicken nach oben

Dort suchen wir, die uns

scheu.

zum blauen Äther.

hier verlassen mussten,

verklärtes Bild, das uns leuchtend umgiebt auf

der fernem Lebensbahn und uns zu ihnen hin

dert schauen wir ihr

zieht, mit ihnen wieder dereinst vereinigt zu

werden.

Der letzte Schritt ist der Tod. Haben wir

immer im hellen Lichte solcher Erkenntnis gestan

den, dann schreckt uns auch der Tod nicht mehr.

Er bringt uns dem Osten nahe, ja in ihn ein.

Und dieser Eingang wird um so Seliger sein,

je mehr wir immer nach Osten geblickt haben,

so dass wir mit Br Goethe rufen: Licht, mehr

Licht! Dass dieser schwerste und letzte Schritt

im irdischen Leben uns leicht werde, mahnt

unsre Kunst uns noch einmal eindringlich an

den ersten Ruf: Jeder sei seiner Pflicht einge

denkl, ja sagt uns, dass der Tod, d. h. der

Eingang in den e. O. durch treuste Pflichter

füllung errungen wird, weil diese höher als

jener steht. Daraus erklärt sich diefunbegrenzte

Vaterlandsliebe, die freudig in den Tod führt,

daraus die Eltern- und Kindeshebe, die alles

opfert, daraus das Sterben am Kreuz zur Er

Dieser Mut der Pflicht

im edelsten Sinne ist die Krone aller Humani

lösung der Menschheit.

tat und Nächstenliebe, zu der unser Bund uns

erzieht, ist die Vollendung, die der alten Lehre

gegeben wurde im Sinne und Geiste des gött

lichen Reichs. Dem Tode den Stachel nehmen,

dem Grabe das Licht geben, den Deckel des

Sarges öffnen, auf dass Leben aus der Vernich

tung entstehe, ist der Sieg des Ewigen über

das Vergüngliche, des Himmels über die Erde,
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ist die Auferstehung des Geistes vom Fleische,

die Seligkeit der gläubigen Seele im Menschen.

So lassen sie uns schreiten alle Zeit über

den Sarg der Vergänglichkeit zum Osten des

ewigen Lichts im Dienste der Pflicht und im

festen Hinblick auf den, der da war und ist

und sein wird in alle Ewigkeit! —

Wenn im Wechsal der Zeiten

Alles Vergängli0h uns scheint,

Von uns auf Erden hinscheiden,

Die so lieh uns und Freund: —

Lass es zum Troste Dir sagen:

Einst wird das Ewige Dir tagen.

Geht Dein Schiff durch die Wellen

Brausend im Zeitenstrom,

Will es gar Dir zerschellen

Wie ein einzig Atom, —

Gott wird ein neues Dir geben

Drohen im ewigen Leben.

Klag' nicht am Sarg Deiner Lieben,

Die der Tod Dir entrafl't.

In den Sternen geschrieben

Steht, was den Frieden Dir schafl‘t: ——

Wenn wir von binnen auch gehen,

Wieder uns werden wir sehen.

Komme dann, was kommen wolle,

Wechseln auch Glück Dir und Not,

Hin bis zur Grabesscholle

Führt Dich allliebend ein Gott;

Musst auf ihn nur stets bauen,

Hofl'end im selgen Vertrauen.

Aus dem längbund:

Die erste der „Alten Pflichten“.

Von Br Breitung, B. z. L.‚ Leipzig.

‚Wieder einmal die erste Pflicht! Warum?

Wozu? — Ist sie nicht von berufenen Federn

schon gerade genug abgehandelt worden?‘

Wer kanns bestreiten.

„Nun, und trotzdem?‘

Trotzdem, und das kam so:

Zur Erledigung einer Aufgabe, die mir von

unserm Engbu.nde gestellt ist, musste ich mich

mit den Alten Pflichten des näheren beschäftigen.

Dabei ging es mir, wie es wohl jedem geht,

der das thut. Die erste Pflicht, die wichtigste,

lag vor mir, wie in einer seltsamen Dämmerung.

-— Unsichere Konturen, ein gewundener, schwar

kenntlicher Weg! -— Ich suchte nach Erläute

rungen. Sie widersprachen sich mannigfaeh. Was

wunder, dass ich das lebhafte Bedürfnis fühlte,

selbst zu prüfen, der Sache in meiner Art nach

zugehen. Ich thats, und was dabei herausgekommen

ist, lege ich den gel. Brn hiermit vor.

Die erste Pflicht lautet folgendermassen:

„Gott und Religion betreffend.“

„Ein Maurer ist als solcher (by bis tenure)

verpflichtet, dem Sittengesetz zu gehorchen; und

wenn er die Kunst recht versteht, wird er nie

mals ein sturnpfsinniger (stupid) Atheist, noch

ein Wüstling ohne Religion (irreligious Liber

tine) sein. Aber, obgleich in alten Zeiten die

Maurer gehalten waren, sich in jedem Lande

zu der Religion jenes Landes oder jenes

Volkes, was immer es für eine sei, zu be

kennen, so hat man es doch jetzt für dien

lieher (expedient) erachtet, sie nur zu der Re

ligion zu verpflichten, in welcher alle Menschen

übereinstimmen, und jedem seine besondere Mei

nung zu lassen; das heisst, sie sollen gute und

wahrhafte (true) Männer sein oder Männer von

Ehre und Reehtschafl'enheit, durch was für Be

nennungen oder Meinungen (Persuasions) sie

auch sonst sich unterscheiden. Hierdurch wird

die Maurerei der Mittelpunkt der Eintracht

(Center of Union) und das Mittel, treue Freund

schaft zu stiften unter Personen, welche (sonst?)

in beständiger Entfernung von einander hätten

bleiben müssen.“

Sie werden bemerkt haben, m. Brr, dass

meine Übersetzung in einigen Punkten von den

bekannteren etwas abweicht. Der Kürze wegen,

deren ich mich befleissigen muss, kann ich diese

Abweichungen hier nicht begründen; es ist auch

nicht von nöten, denn am Sinn der ersten Pflicht

ändern sie nichts, sie haben nur redaktionelle

Bedeutung.

Ich sprach vorhin von der seltsamen Däm

merung, die über der ersten Pflicht ausgebreitet



liege. Und ich bin gewiss, ihre eigentümliche,

gewundene, zum Teil negative Fassung fällt

jedermann auf.

Gleich die Überschrift steht in einem ge

wissen Gegensatz zum Texte. Jene lautet:

„Gott und Religion betreffend.“ Sollte man

danach nicht denken, dass im Text das Ver

hältnis des Maurers zu Gott zu allererst erörtert

und klar und deutlich festgestellt sein müsste?

Dass etwa ausgesprochen wäre: nur wer sich

zum christlichen Glauben bekennt, oder: nur

wer an einen persönlichen Gott glaubt, oder:

nur der, dessen Aufl‘assung von Gott und dem

Verhältnis zu Gott so und so beschaffen ist,

Es ist aber nicht der Fall.

An erster Stelle wird vielmehr gefordert, dass

kann Frmr sein.

der Mr dem Sittengesetz gehorchc und dann

weiter nur gesagt, wenn er die Kunst recht

verstehe, werde er niemals ein stumpfsinniger

Atheist oder ein Wüstling ohne Religion sein.

Warum diese seltsame und doch gewiss wohl

erwogene Fassung?

Lassen wir die Frage zunächst ofien, ver

schafl‘en wir uns erst einmal Klarheit über den

Satz: wenn er die Kunst recht versteht, wird

er niemals ein stumpfsinniger Atheist usw. sein!

dass das

Objekt „die Kunst“ in keiner Beziehung zum

Vordersatz steht. Es handelt sich nicht etwa

um die Kunst, dem Sittengesetz zu gehorchen

sonst hätte man, abgesehen davon, dass dabei

von Kunst kaum gesprochen Werden kann, sagen

Vor allem sei darauf hingewiesen,

müssen und sicher auch gesagt, „wenn er diese

Kunst recht versteht.“ Nein, es handelt sich um

die Kunst des Maurers, um seine Kunst. Was ist

das für eine? Ist es die Fachkunst, die tech

nische Geschicklichkeit? Die alten Ordnungen

der Werkmaurer schrieben ja vor, dass die Mr

gute Christen sein sollten und motivierten es

u. a. ziemlich naiv damit, dass sie durch das

Bauen von Kirchen und andern köstlichen Wer

ken ihres Leibes Nahrung verdienten und Gott

billig dafür danken müssten, aber, dass das

technische Geschick, dass die Kunst, geniale

Baupläne zu entwerfen und sie schön und sicher

auszuführen, nicht ohne weiteres zur Folge hat,

dass die damit Begabten weder Atheisten noch

Freigeister sind, ist klar und alle Tage durch

Thatsachen zu beweisen. Die gewöhnliche Bau

kunst kann also nicht gemeint sein, mindestens

nicht allein gemeint sein. Also eine andere,

oder — noch eine andere!

M. l. Brr, wir befinden uns hier an der

Stelle, die meines Erachtens das Hinüberleiten

der Werkmrei zur spekulativen Mrei markiert.

Es wird vom rechten Verständnis der Kunst

gesprochen, diese aber wird durch den Satz

vom Atheisten und Wüstling als eine Kunst

gekennzeichnet, die höher strebt, als die ge

wöhnliche Fachkunst, eine Kunst des geistigen

Banane also, des Bauens nach einem geistigen

Baustil, dessen rechtes Verständnis den Glauben

an Gott und die Verehrung Gottes notwendig

mit sich bringt. Welcher ist das nun?

In der alten Zunftgeschichte wird der Au

gustinische Baustil des Vitruvius als derjenige

bezeichnet, der das höchste Ziel erreicht habe

und Katzsch in seinem Buche über die wahre

Bedeutung der Frmrei deutet das bildlich und

meint, unter dem Augustinischen Baustil sei

die Lehre Christi zu Verstehen, da Christus

während der Regierung des Kaisers Augustus

geboren sei. Nehmen wir an, diese Auflassung

sei richtig, so liesse sich der besprochene Satz

der ersten Pflicht etwa so umschreiben: Wer

seine maur Aufgabe recht begrifl'en hat, wird

ein guter Christ, kann also niemals ein Atheist

oder Libertin sein.

Unwillkürlich drängt sich hier die Frage

auf: wenn das so gemeint wäre, warum ist dann

das Wort Christ oder christlich in der alten

Pflicht nirgends ausgesprochen? Lag in der For

derung, dass der Mr ein Christ sein müsse, eine

Gefahr gegenüber der Aussenwelt? Eine grössere,

als im Verschweigen dieser Forderung? Viel

eher das Gegenteil! Eine Betonung des christ

lichen Charakters der Mrei von vornherein hätte

dieser damals wahrscheinlich mehr genützt als

geschadet und ihr manche späteren Kämpfe und

Schwierigkeiten, die frühzeitige

Spaltung in christliche und Humanitätslogen er

hlan hat also das Christentum aus an

insbesondere

spart.
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deren Ursachen aus dem Spiel gelassen, aber

wohlüberlegt und aus guten Gründen, wie sich

aus der Geschichte der Redaktion von 1738 und

des spätem Zurückgehens auf die Fassung von

1723 mit Fug folgern lässt.

Was das für Gründe gewesen sind, wird

der nächste Satz der ersten Pflicht ergeben.

Er lautet:

Mr gehalten waren, sich in jedem Lande zu der

„Aber, obgleich in alten Zeiten die

Religion jenes Landes oder jenes Volkes, was

immer es für eine sei, zu bekennen, so hat man

es jetzt doch für dienlicher erachtet, sie nur

zu der Religion zu verpflichten, in welcher alle

Menschen übereinstimmen und jedem seine be

sondere Meinung zu lassen, d. h. sie sollen gute

und wahrhafte Männer sein, oder Männer von

Ehre und Rechtschatfenheit, durch was für Be

nennungen oder Meinungen sie auch sonst sich

unterscheiden.“

Ich mache Sie zunächst auf das erste Wort

dieses Satzes, das „Aber“ aufmerksaml Es be

reitet darauf vor, dass etwas Gesagtes verändert,

aufgehoben, beschränkt, dass ihm etwas entgegen

gesetzt Werden soll und ist nicht unwichtig.

Es verbindet den Satz, an dessen Spitze es steht,

mit dem vorhergehenden, und daraus ergiebt sich

folgender Sinn: Wer seine Kunst recht versteht,

wird zwar niemals ein stupider Atheist oder ein

Libertin sein, aber — eine bestimmte Forderung

in dieser Hinsicht stellen wir an den Mr trotz

dem nicht! Und nun fügt sich das Weitere

varständlich und ungezwungen so an: In alten

Zeiten freilich war es anders, da war den Mau

rern vorgeschrieben, sich in jedem Lande, bei

jedem Volke, wo sie sich gerade aufhielten —

die Fassung von 1738 sagt „worin sie reisten

oder wanderten" — zu der jedesmaligen Religion

jenes Landes oder jenes Volkes zu bekennen,

aber wir verlangen das nicht mehr; wir halten

es für besser und angemessener, den Mr blos

noeh zu der Religion zu verpflichten, in der

alle Menschen übereinstimmen u. s. w. M. l.

Brr, ich denke, das ist deutlich genug. Und

dennoch hat gerade dieser längste und ausführ

lichste Satz der ersten Pflicht als Argument für

den christlichen Standpunkt der Mrei dienen

müssen. Man hat behauptet, dass unter der

Religion, in der alle Menschen übereinstimmen,

nur die christliche zu verstehen sei. Wie wir

nachher noch sehen werden, darf man dieser

Auflassung mit gutem Gewissen entgegentreten,

für jetzt sei nur auf denjenigen Punkt aufmerk

sam gemacht, welcher am nächsten liegt, darauf

nämlich, dass ‚die Religion, in der alle Men

schen übereinstimmen“ durch die hinterher fol

genden Worte „d. h. sie sollen gute und wahr

hafte Männer sein, oder Männer von Ehre und

Rechtschafl'enheit“ deutlich erklärt und charak

Wäre die christliche Re

ligion wirklich gemeint, so müsste die Erklä

terisiert werden ist.

rang zugleich eine Charakterisierung dieser Re

ligion in sich schliessen. Ist das der Fall?

Bezeichnen die Worte „sie sollen gute und wahr

hafte Männer sein u. s. w.“ in irgend einer

Weise etwas spezifisch Christliches? Nicht im

Entferntesten! Nur etwas allgemein Mensch

liebes!

Und somit können die Verfechter des christ

lichen Standpunktes die „Religion, in der alle

Menschen übereinstimmen“, nicht für ihre An

schauung verwerten.

Jetzt wird es nützlich sein, noch jene Vor

schrift aus alter Zeit ins Auge zu fassen, die

in dem eben besprochenen Satze der ersten Pflicht

erwähnt ist, ich meine die höchst befremd

liche Vorschrift, dass die alten Mr stets die

Religion desjenigen Volkes bekennen sollten‚ bei

dem sie sich gerade aufhielten. Ohne Umstände

gedeutet, besagt sie, dass die Mr, die in Eng

land und in Frankreich u. s. w. Christen waren,

in der Türkei Muhamedaner, in Indien Budd

histen, in Persien Fersen u. s. w. sein oder we

nigstens scheinen sollten und umgekehrt. Dass

die alten Mr sich nicht solche Zumutungen

haben stellen wollen, ist ohne weiteres klar,

das stünde im schneidensten Gegensatze zu ihren

Grundsätzen, die durchweg eine hausbackene

Biederkeit atmen. Es hat sich folglich nur um

die verschiedenen christlichen Bekenntnissm ge

handelt, was um so mehr einleuchtet, als trotz

der Prahlereien der Zunftgeschichte aussercbrist

liebe Staaten in alten Zeiten für die Mr gar
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Auch bei

der Beschränkung auf die christlichen Bekennt

nisse war die Bestimmung schon bedenklich

genug und den Verdacht, dass sie einer ge

wissen, auf Geschättsrücksichten basierten Bauern

schlauheit ihr Dasein verdankt, erweckt sie auf

alle Fälle. (Fortsetzung folgt.)

nicht in Betracht gekommen sind.

Der Meistergrad.

Von Br Schauerhammer, B. z. L.. Leipzig.

(Fortsetzung)

Im 4. Kapitel, Absch. VI und VII heisst es:

„Die zufällige Begebenheit, durch welche

der Leichnam des Meisters Hiram nach seinem

Tode gefunden ward, scheint in einigen Um

ständen auf eine schöne Stelle des Virgil zu

zielen. Anchises war schon vor einiger Zeit

mit dem Tode abgegangen, und sein Sohn Aeneas

empfand eine so starke Sehnsucht nach seinem

verstorbenen Vater, dass er sich bei der kame

nischen Sibylle Rats holte, ob es möglich wäre,

dass er sich hinunter zu dem Schatten verfügte,

Die Prophetin er

mutigte ihn, dahin zu gehen, zeigte ihm aber

um denselben zu sprechen.

zugleich an, dass ihm sein Vorhaben nicht ge

lingen würde, wenn er nicht vorher einen ge

wissen Ort besuchte und einen goldenen Ast

oder Strauch abbräche, welchen er in seiner

Hand tragen und dadurch eine Anweisung, wo

sein Vater anzutreffen wäre, erlangen sollte.

Die Worte des Dichters lauten folgendermassen "‘);

„Auf schattcnreichem Baum ist unter Blät

tern und zähem Geflecht ein Zweig verborgen,

der der unterirdischen Jnno heilig ist; diesen

deckt schützend der gesamte Hain, und die

Schatten von dunkeln Thalwänden umschliessen

ihn. Aber es ist keinem möglich, in die

UnterWelt einzudringen, der nicht zuvor die

goldbelaubte Frucht vom Raume gepflückt.

Dass diese als Geschenk für sie überbracht

würde, hat die schönheitstrahlende Proser

pina befohlen; indessen entbehrt der Baum,

wenn auch der erste Zweig abgerissen ist,

des goldnen Zweigs nicht; denn nach jenem

*) Virgil, Aen vr, 136—142.

schlägt ein neuer Zweig von gleichem Me—

talle aus. Also forsche scharf mit den Au

gen nach dem Zweige und hast du ihn glück

lich gefunden, so pflücke ihn ab mit der

Hand.

willig, wenn das Geschick dich dazu auser

Dcnn er selbst folgt dir gern und

lesen hat.“

Anchises, der grosse Erhalter des trojani

schen Namens, konnte auf keine andere Art

entdeckt werden, als vermittelst eines Zweiges,

welcher mit leichter Mühe von dem Baume ab

gebrochen wurde. Ebenso scheint es, dass Hiram,

der Grossmeister der Mrei, nicht anders gefun

den wurde als vermittelst eines Strauches, der

(wie der „Zergliederer“ sagt) leicht in die Höhe

kam. Die Hauptursache, warum Aeneas in das

Schattenreich hinabstieg, war die, von seinem

Vater die Geheimnisse des Schicksals, wel

ches dereinst seine Nachkommen treffen würde,

Die Absicht, warum die Brüder so

emsig ihren Meister suchten, war die, von ihm

zu erfahren.

‚das geheime Wort der Maurerei, welches

ihrer Brüderschaft in folgenden Zeiten mitge

teilt werden sollte, zu empfangen. Darauf folgt

dieser merkwürdige Vers:

„Praeterea jacet exanimum tibi corpus amici,

Heu neseis!“ *)

Misenus, welcher ermordet und unter einem

hohen Hügel (monte sub aöreo) begraben wurde,

ist (nach dem Bericht des „Zergliederers“) der

Meister Hiram gewesen.

Es findet sich aber

gebenheit im Virgil, welche mit dem Schicksal

noeh eine andere Be

des Hiram und mit dem zufälligen Umstand,

wodurch er angeblich entdeckt wurde,

näher übereinstimmt. Priamus, König von Troja,

übergab seinen Sohn Polydorus, am Anfange

des trojanischen Krieges der Fürsorge des Königs

von 'l‘hracien, Polymnestor, und schickte ihm

zugleich eine grosse Summe Geldes. Als aber

Troja erobert war, brachten die Thracier den

jungen Fürsten wegen des Geldes ums Leben

und begraben ihn heimlich. Als nun Aeneas

noch

") Virgil, Aen. VI, 149. „Ausserdem liegt der

entseelte Körper deines Freundes da; weh! du weisst

es nicht.‘
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in jene Gegend kam und zufällig einen Strauch,

der neben ihm auf der Seite eines Hügels stand,

aus der Erde zog, entdeckte er den ermordeten

Körper des l’olydorus. Hier folgen des Virgils

Worte“):

„Zufällig war in der Nähe ein Hügel, auf

dessen Gipfel Kornelkirschsträucher und in

dichten Sehäften starrende Myrte stand. Ich

ging hinzu und versuchte den grünen Wald

vom Boden wegzureissen, um mit den grünen

Zweigen den Altar (oder die Altäre) zuzu

decken, da -— sehe ich ein eutsetzliches und

kaum zu beschreibendes Wunder. Dem Strauehe

nämlich, der als erster aus dem Erdreich mit

zerrissenen Wurzeln gerupft wird, entquellen

Tr0pfen schwarzen Blutes und bedecken die

Erde mit Eiter. Kalter Schrecken schüttelt

meine Glieder und zu Eis erstarrt mir das

Blut. Ich fahre fort, das feste Geflecht eines

zweiten Gesträuchs auszureissen und die ver

borgene Ursache tiefer zu erforschen: auch aus

dieses zweiten Hülle fiiesst schwarzes Blut.

Aber als ich den dritten Schaft mit noch

vermehrten Anstrengungen augreife und mit

den Knieen gegen den Sand mich stamme, da

tönt -— soll ich sprechen oder schweigen —

klägliches Geschrei tief aus dem Hügel her

vor und eine Stimme dringt an mein Ohr:

Was zerfleischst du mich Unglücklichen, Ae

neas? Ach, schone doch das Grab, beflecke

nicht deine reinen Hände.“ —

Die Übereinstimmung (schreibt Anderson

weiter) zwischen diesen beiden Erzählungen ist

so genau, dass es keiner weiteren Erklärung

bedarf.

Endlich berichtet man uns, dass ein kleiner

Zweig oder Spross von Cassia durch die Brüder

zu dem Haupt von Hirams Grab gesteckt wor

den sei. Dies bezieht sich auf eine Sitte jener

östlichen Länder, die Toten einzubalsamieren,

wobei stets die Cassia gebraucht wurde, beson

ders bei der Zubereitung des Kopfes und Auf

trocknung des Gehirns, wie Herodot ausführ

lich erzählt. Süssholz, Räucherwerk und Blumen,

*) Virgil, Aen. III, 22—33 und 37—42.

wie sie bei Begräbnissen verwendet werden,

kommen bei den alten Dichtern so häufig vor,

dass es nur ermüdend sein würde, dessen zu

gedenken. Ovid beschreibt den Tod des Phönix

folgendermassen *):

„Nachdem dieser fünf Zeitalter seines Lebens

vollendet hat, baut er sich auf dem Gipfel

der Steineiehe oder der zitternden Palme mit

den Krallen und dem reinen Munde ein Nest.

Sobald er wohlriechenden Seidelbast und die

Zweige des milden Ölbaumes, sowie Stücke

von Zimmetrinde, zugleich mit Myrrhen unter

gebreitet hat, setzt er sich selbst darauf und

beschliesst inmitten von Wohlgerüchen sein

Leben.“

In den angegebenen Stellen Virgils und

Ovids, deren merkwürdige Übereinstimmung mit

der Erzählung von dem Schicksale Hirams Br

Anderson selbst bezeugt, dürfen wir mit ziem

licher Sicherheit die Quellen zu suchen haben,

denen die Hiramlegende nachgebildet ist. Das

vorhandene Ritual des Lehrlings- und Gesellen

grades, das bis zum Jahre 1717 noch nicht

getrennt war, enthielt nach Ansicht der gelehr

ten Theologen Anderson und Desaguliers noch

zu wenig Moralisierendes, um Männern von Ans

sehn und Bildung Befriedigung und Erbauung

zu beschaffen: es musste der Unsterblichkeits

gedanke in einer dramatischen Form mit hinein

gebracht werden.

auch den Werkmaurern, die zähe an ihren alten

Gebräuchen und Konstitutionen festhielten, mög

lichst annehmbar zu machen, wurde an den

Salomonischen Tempelbau angeknüpft. Zeichen,

Wort und Griff des Meisters (in dem Sinne von

Werkmeister oder Stuhlmeister), die im alten

Ritual schon vorhanden waren, wurden auf ge

Um eine solche Neuerung

schickte Weise mit der neuen Erfindung in Ein

klang gebracht und damit nun ein neuer Grad

in die Mrei eingeführt.

Welcher Art diese in der Werkmrei vor.

handenen Elemente waren, erfahren wir in den

um 1723—30 veröffentlichten Schriften, die

wenn auch erst nach der Zeit der Inauguration

*) Ovid, Met. XV, 390—395.
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der Grossloge erschienen, doch grösstenteils auf

ein weit älteres Gebrauchtum hindeuten. Es

sind dies die folgenden:

l) Das Sloane Ms Nr. 3329, ums Jahr 1710

entstanden;

2) die Maurerpriifung, in der Flying Post

vom 11.—13. April 1723 abgedruckt;

3) das grosse Geheimnis der Freimaurer ent

deckt, London 1725;

4) Prichards Zergliederte Freimaurerei, Lon

don 1730;

5) der sogen. Essexsche Katechismus, und

6) der sogen. Whitesche Katechismus.

Die vier ersteren hat Br Schwalbach in

seiner Schrift „Geschichte des älteren maurischen

Gebrauchtums“, Berlin 1889, ins Deutsche über

setztund einen vortrefflichen Kommentar dazu

geschrieben. Die Herausgabe der letzteren beiden

fällt nach Br Findels Angabe*) in das Jahr

1721. Von dem Whiteschen Katechismus be

findet sich ein Abdruck in der Loge Minerva

zu den drei Palmen in Leipzig, der mir zur

Einsichtsnahme in der Bibliothek der Lege in

dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt

werden ist").

In diesen Schriften kommen nun die

folgenden, dem späteren Meistergrad angehöri

gen Elemente alten werkmaurischen Gebrauch

tums vor:

l) Das Meisterzeichen;

2) der Meistergritf;

3) die Meisterakkolade (die fünf Punkte der

Meisterschaft);

4) das Wort Giblim oder Giblin‚ in den

alten Fragestüeken das „Jerusalemer-Wort“

genannt;

5) das alle Meisterwort;

6) das neue Meisterwort

Maharyn und Maughbin

Zu erwähnen ist hierbei, dass auch in

diesen Dokumenten mit Ausnahme von Priehards

in den Formen

in‘s)

‘) Vermischte Schriften, S. 82.

"') Er wird in einer der nächsten Nummern

der „Latomia“ veröffentlicht werden.

‘*‘) Augenscheinlich eine Verstümmelung des

schottischen Wortes Mac benaigh, welches ‚Sohn

der Wittwo“ bedeutet und woraus wiederum Mac

benac geworden ist.

Schrift der Hiramlegende mit keiner Silbe ge

dacht wird, ein Beweis dafür, dass man sie

noch nicht gekannt hat. Das Meisterwort Rah

oder Jakin im Essexschen Katechismus, das in

dem „Grossen Geheimnis“ in der Form Irah vor

kommt, lässt auf den Namen Hiram schliessen,

von dem wir aber wissen, dass nicht etwa der

Baumeister, sondern der König darunter zu ver

stehen ist. (Schluss folgt.)

Litteratur.

Geschichte d. Grossen Logo v. Preussen

gen. Royal York zur Freundschaft von Br

A. Flohr. Berlin, Stankiewinz‘ Buchdruckcroi.

Objektivität ist die. erste Eigenschaft eines

Gesehichtsschreihers. Und gerade uns Deutschen

hat die edle Klio das Gewissen nach dieser Rich

tung hin geschärft, mag der fromme Bruder der

weltfcrncn. 111ittelalterlichen Klostcrzolle deutsche

Kaiscrgcschichte, mag der moderne Geschichts

schreiber oder Biograph die. Entwicklung des

deutschnatioxialeii Gedankens oder das Leben

Bismarcks uns vorführen. Auch Br Flohr hat in

seiner Geschichte der Grossloge ltoyal York den

Grundsatz der Objektivität streng festgehalten

und sich nie auf die Brücke wagchalsiger Spe

kulationen oder wackeligor Hypothesen begeben.

Nur auf Protokollen fussend, als der gewiss zu

verlässlichsten Basis, hat er uns die Entwicklung

seiner Grossloge von ihren einfachsten Anfängen

als Logo l'Amitid bis zu ihrem heutigen Umfange

in einem 2 Teile (1740—1798 und l798 —1898)

umfassenden Kompcndium aus Anlass ihres 100.

Geburtstages gezeigt. ist schon das allmähliche

Werden und Wachsen jener ursprünglich rein

franz. Schöpfung an sich interessant genug, so

gewinnt das Buch nach einer andern Seite hin

noch mehr an Wert. So mancher Punkt, der

bisher zu den mehr oder weniger dunklen ge

hörte, wird an das Licht gerückt und nimmt

sich im Zusammenhango doch etwas anders

aus, als ohne denselben. Solcher Punkte aber

giebt es mehre. Ist Royal York doch häu

figer in den Vordergrund der maur Schaubühne

in Deutschland getreten. Noch das letzte be

deutenden-e Ereignis, die Gründung der Scttegast

grormloge, steht zu ihr in engster lieziehung. Wir

müssen es uns hier versagen, auf Einzelheiten

weiter einzugehen und können uns nur darauf

beschränken, den Logen und Vereinigungen, na

mentlich solchen mit geschichtlichen Tendenzen,

das Werk bestens zu empfehlen. Br A. G.

Mehrfach geäusserten Wünschen entspre

chend habe ich geschmackvoll ausgestattete

Einbanddeeken für Am Reissbrett
(für je zwei Jahrgänge eingerichtet)

anfertigen lassen, die gegen Ein5endung von

M. 1,— pro Stück frauko von mir bezogen

werden können.

Leipzig. Bruno Zschal.

Druck und Verlag von Rr Bruno Zeche] in Leipzig.
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Die drei grossen Lichter.

Rede in der Schwesterloge von Br E G. Dietrich,

Mstr v. St. der Loge Archimedes z. d. 3 Reisebretern

im Or. Altenburg.

Gott zum Gruss, liebe Schwestern, die wir

heute hocherfreut in unserer Mitte zu gemein

Ge

segnet sei Ihr Eingang in unsere Maurerhalle,

samer Arbeit mit uns versammelt sehenl

gesegnet sei uns Allen diese Festesstunde!

Sie wissen, meine gel. Schwestern, und sind

vielleicht nicht immer damit einverstanden ge

wesen, dass die Gesetze unseres Bundes Ihnen

die regelmässige Teilnahme an unseren Versamm

lungen und Arbeiten nicht gestatten. Jedoch

dürfen Sie nicht glauben‚_ dass wir etwa Ge

heimnisse zu verbergen hätten, deren wir uns

vor Ihnen schämen müssten; nein, unsere Arbeit

gilt den höchsten und edelsten Zielen und braucht

weder vor Gott noch vor Menschen das Licht

zu scheuen; unsere Absichten sind rein und

unser Wille ist gut! Meinen Sie auch nicht,

dass wir Ihre Gegenwart, Ihr Urteil, Ihre Teil

nahme und Unterstützung bei unserer Arbeit

unterschätzten. Nein, der rechte Maurer bringt

dem weiblichen Gesehlechte die höchste Achtung

und Verehrung entgegen und weiss wohl das

feine Gefühl, das sichere Empfinden des Frauen

- fi

herzens, für alles Edle, Schöne und Wahre

zu würdigen. Wenn wir trotzdem Sie, gel.

Schwestern, nicht zu unserer regelmässigen Ar

beit heranziehen, so liegt der Grund gerade in

der hohen Achtung, die wir Ihnen zollen, um

derentwillen wir Sie nicht mit den Arbeiten

und Sorgen der Geschäftsführung, die ja auch

für das Gedeihen unsere Loge unerlässlich sind,

nicht mit der persönlichen Verantwortlichkeit

bei schwerwiegenden Entsehliissen und Entschei

dungen behelligen, nicht in den Kampf und

Streit wider die Feinde der Freimaurerei mit

ihren erbitterten Angriffen und der notwendigen

Abwehr hineinziehen wollen, damit die reine

Harmonie Ihres Gefühles und der stille Frieden

Ihres Herzens nicht gestört werde und das Ideal

der Freimaurerei in ungetrübter Schönheit und

Heiligkeit Ihnen bewahrt bleibe. Damit Sie

aber erkennen, dass es uns ferne liegt, Sie ein

für allemal abschliessen zu wollen von unseren

freimaurerischen Leben und Streben, von un

seren Hoffnungen und Freuden, haben wir Sie

heute zu festlicher Arbeit und heiterer Tafel

runde eingeladen. Und je seltener wir die Ge

legenheit haben, Sie unter uns zu sehen, um

so grösser ist die Freude, die Ihr zahlreiches

Erscheinen uns heute bereitet. Mögen Sie, meine
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gel. Schwestern, in dem Blumen- und Blätter

schmuck, womit wir heute unsere Arbeitshalle

geziert haben, eine Huldigung erblicken, die wir

Ihnen darbringen, ein änsseres Zeichen, der freu

digen und festlichen Stimmung, mit welcher Ihre

Gegenwart unser Herz erfüllt.

Darum noch einmal: Willkommen, meine

Schwestern, willkommen!

Lassan Sie mich, liebe Schwestern, in dieser

Festesstunde versuchen, wenn auch in kurzen

Umrissen, Ihnen ein Bild dessen zu entwerfen,

was die Freimaurerei

Möge es mir vergönnt sein, Ihnen das rechte

Verständnis für die Lehren der königlichen Kunst

und für die Arbeit und das Ziel unsere Logo

zu eröfl‘nen und Sie so durch das Thor der Er

kenntnis in das Heiligtum treuer Liebe zu den

sein und wirken will.

freimau1erischen Idealen und zu unserer guten

Lege zu führen, damit Sie uns Brüdern gute

Gefährtinnen und

Gehiltinnen auf unser maurerischen Bahn sein

Genossen und Verbündete,

und bleiben mögen allezeit!

Wir brauchen ja solche Verbündete, die

uns stärken und ermuntern zu treuem Ausharren,

denn der Anfechtungen und Anfeindungen, welche

die Freimaurerei erdulden muss, giebt es viele.

Hier ist es der Papst und der katholische Klerus,

welche fluchend und verdammend wider die

Logen zu Felde ziehen, dort ist es die Unkenntnis

und die Böswilligkeit unserer Neider, welche

unser 'I‘hun verlästern und verleumden; auch

fehlt es nicht an inneren Gegnern, welche uns

hindern und hemmen in unserer Arbeit, an

Kälte und Gleichgiltigkeit, an Eigenliebe und

leichter Verletzlichkeit mancher Brr.

Zwar fürchten wir uns nicht. Auch unsre

Losung ist: „Viel Feind, viel Ehr'!“ —— Wir

wissen, dass die Wogen des Hasses und der

Feindschaft, die uns ä.usserlich umgeben, zer

schellen müssen an dem unerschütterlichen Fel

sen der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, auf

den die Logen gegründet sind, und wir kämpfen

gegen die inneren Anfechtungen mit den Waffen

der Liebe in dem gerechten Bewusstsein, dass

die Liebe doch zuletzt den Sieg davonträgt über

alle Widerstrebenden.

Doch froher und siegesgewissm' werden wir

kämpfen für die Ideale der Freimaurerei, wenn

wir wissen, dass Ihr Herz, meine gel. Schwestern,

mit uns und für uns schlägt, wenn aus Ihren

Augen uns allezeit entgegenleuchtet ein Strahl

innigen Verständnisses, wenn ein gutes Wort

von Ihnen uns erquickt und ermuntert, wenn

Ihre Hand die Wolken der Sorge und des Un

mutes auf unserer Stirn glättet, wenn Sie treu

und warm unsre Hand drücken zum Zeichen

Ihres Beifalls und Ihrer Liebe! —

Aber, so werden Sie fragen, welches sind

die freimaurerischen Ideale, welches sind die

hohen Ziele der Loge? Nennt sie uns klar und

deutlich, damit wir prüfen und erkennen, oh

sie unserer Anerkennung und unserer Unter

stützung würdig sind.

mich Ihrem Wunsche nach

kommen, indem ich zu Ihnen von den drei höch

sten Sinnbildern der Freimaurerei rede: der

Bibel, dem Winkelmass und dem Zirkel,

den drei Symbolen, welche, wie bei jeder Arbeit,

so auch heute auf dem Altem ihren Platz haben

und in ihrer stillen und doch so' eindringlichen

Sprache uns stets mahnen an den Segen, wel

chen die Frmrei und auch unsere liebe Lege

ihren treuen Jüngern bringt ins Herz, ins Haus,

welchen sie tragen will hinaus in die ganze

Menschheit. —

Die Bibel, so sagen wir, ordnet unse

ren Glaubenl —

Mit Recht leuchtet die Bibel als erstes,

grosses und heiliges Licht von unserem Altare.

Nicht die Dichtung eines gottbegnadeten Poeten,

nicht die Weisheitssbrüche eines tiefen Denkers,

nicht ein Werk praktischer Wissenschaft, wel

ches dem menschlichen Handel und Wandel

neue Bahnen erschloss, liegt auf unserem Altare,

sondern die Bibel zum Zeichen des, dass die

Lege nicht einseitig der Phantasie und dem

Gefühl, nicht der Erkenntnis und dem Verstande,

nicht der praktischen Lebensklugheit und dem

Erwerbe dienen will, dass sie vielmehr ans Herz

sich wendet und den Herzen ihrer Jünger die

köstlichsten Güter geben will: Freiheit, Friede

und Freude!

Lassen Sie
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Denn wo finden wir wahre Freiheit, die

Freiheit von der Herrschaft schlimmer Leiden

schaft, die Freiheit vom Dienste der Sünde, wo

finden wir den Frieden der Seele, die Ruhe

eines guten Gewissens, wo finden wir jene un

vergängliche Freude, die uns innerlich beseligt

in Zeiten der Heimsuchung und Trübsal?

Nicht im Reichtum des Wissens, nicht in

den Werken der Kunst und Poesie, nicht in

den oft aufreibenden Geschäften des Tages, im

Handel und Wandel, im Erwerb und Gewinn.

Was hilft alles Wissen, wenn das Herz dabei

arm bleibt und die Seele versehmachtet? Und

vermag denn selbst das vollendetste Kunstwerk

einem schuldbeladenen Gewissen Versöhnung

einem verwundeten und zerschlagenen Herzen

Heilung, einer sehnenden Seele Frieden zu bringen?

Oder könnte die praktische Bethätigung unserer

Kenntnisse und Kräfte uns zu sittlicher Rein

heit und damit zur Schuldlosigkeit empor heben?

Nein, meine Schwestern, das vermag allein des

Herzens Glaube. Und wir bedürfen dieses Glau

bens, wenn wir nicht untergehen sollen in des

Lebens Prüfungen und Anfechtungen in des

Lebens Lockungen und Versuchungen, in des

Lebens Kampf und Streit. Es wohnt ja im

Menschenherzen die Sehnsucht nach. etwas, was

uns emporhebt über diese Welt sinnlicher Er

scheinungen, über diese Welt der Unvollkommen

heit und Vergänglichkeit. Das ist der Glaube

an das Dasein und die Liebe Gottes. Unser

Herz ist geschaffen zu Gott, sagt der Kirchen

vater Augustin, und es wird nicht ruhig, bis

es ruht in Gott!“

Ja es klingt in unserem Herzen bald leiser

bald lauter, bald wie eine bange Frage, bald

wie eine siegesgewisse Antwort, bald wie eine

fromme Bitte, bald wie ein jubelnder Dank das

Bekenntnis: „Es ist ein Gott, ein Schöpfer und

Erhalter, ein Vater seiner Menschenkinder, der

uns seine Liebe offenbart hat in Jesu Ghristo,

welcher der Sünde Macht, der Erde Leid und

des Todes Schrecken überwunden hat, dessen

Geist auch uns erfüllt mit seinem Lichte und

uns in alle Wahrheit leitet, und in uns die

heilige Flamme der Liebe entzündet, welche

den Menschen zum Menschen führt, welche uns

Herz und Hand zum Wohlthun öffnet, welche

uns Kraft giebt zu wirken im Dienste und zum

Heile der leidenden und irrenden Menschheit!“

Dieser Glaube giebt uns Kraft, einen guten

Kampf zu kämpfen und die Herrschaft niederer

Leidenschaften zu überwinden, dieser Glaube ist

der Stab, auf den wir uns stützen, wenn wir

auf steilem und dornenvollem Pfade wandeln,

dieser Glaube weiht und adelt unsere Freuden,

dieser Glaube macht uns frei und giebt uns

Friede und Freude in guten und bösen Tagen,

im Leben und im Sterben.

Und zu solchem Glauben mahnt uns die

Bibel, das Buch heiliger Gottesofi'enbarung, das

stets auf unserem Altars ruht und unsere Arbeit

und unsere Herzen erleuchten soll. Und wie

hier auf der Bibel das Winkelmass und der

Zirkel ruht, so ruht auch auf dem Gründe des

Gottesglaubens der Gehorsam gegen Recht und

Gesetz, die fromme Zucht und Sitte. Das

Winkelmass, welches einen rechten Winkel

bildet ist das Sinnbild alles Ebenmässigen und

Gesetzmässigen und soll uns daran mahnen,

unser Handeln und Wandeln, unser Thun und

Lassen nach den unverrückbaren Geboten gött

lichen und menschlichen Gesetzes einzurichten.

Auf diesem Gehorsam ruht nicht blos der Ein

zelnen Wohl und Heil, nicht blos das Glück

und der Frieden der Familie und des Hauses,

sondern auch das Gedeihen und die Wohlfahrt

des Staates und die gesunde Fortentwicklung

der Menschheit.

Und der Zirkel, welcher von einem festen

Punkte aus seine Kreise bald enger bald weiter

zieht, ist uns das Sinnbild der Liebe, die vom

Mittelpunkte unseres Herzens ausgehend ihre

Kreise zieht um Weib und Kind, um Bruder

und Freund, um Bedürftige und Leidende, um

alle Menschen, die ja gleich uns eines Vaters

sind. Der Zirkel soll Herz und Hand uns öffnen

und lenken zu segensreichem Wohlthun, zu

Werken der Barmherzigkeit in Worten und

in Thaten!

(Schluss folgt.)



Aus dem Engbund.

Der Meistergrad.

Von Br Schauerhammer‚ B. z. L., Leipzig.

(Schluss)

In Prichards Verräterschrift „Zergliederte

Freimaurerei“ haben wir aber eine so genaue

Wiedergabe des maur Zeremoniells jener Zeit,

einschliesslich des Meistergrades, dass diese

Schrift, nach einer Äusserung des Brs Kloss, der

Lege zu Altenburg von der Grossloge von Lon

don zum Gebrauche empfohlen wurde, weil sie

nichts Geschriebenes mitteilen könne. Auch

Anderson selbst erkennt in seiner „Verteidigung“

stillschweichend gewissermassen an, dass die

Verräterschrift Prichards das maur Geheimnis

verraten habe, denn er sagt, er verzichte darauf

zu untersuchen, „ob jedes Wort in der „Zer

gliederung“ richtig und buchstäblich wahr sei“,

ob die „Zergliederung“ sich als wahr oder

Die auf den Meistergrad sich

beziehenden Fragen und Antworten des „Zar.

gliederes“ lauten folgendermassen“):

falsch erweise. “

Meistergrad.

1. Fr. Sind Sie ein Meistermaurer?

A. Ich bin es; versuchen Sie mich, prüfen Sie

mich, verwerfen Sie mich, wenn Sie können.

2. Fr. Wo wurden Sie zum Meister befördert?

A. In einer vollkommenen Meisterloge.

3. Fr. Was macht eine vollkommene Meisterloge ?

A. Drei.

4. Fr. Wie kamen Sie dazu zum Meister be

fördert zu werden?

A. Durch die Hilfe Gottes, das Winkelmass

und meinen eigenen Fleiss.

5. Fr. Wie wurden Sie zum Meister befördert?

A. Von dem Winkelmass zum Zirkel.

6. a. Fr. Ein Lehrling, nehme ich an, sind Sie

gewesen **).

A. Jachin und Boas habe ich gesehen, ein

höchst vortrefflicher Meistermaurer war

ich mit Spitzstein, Bruchstein und dem

Quadrat.

7. b. Fr. Wenn Sie ein Meistermaurer sein

möchten, so müssen Sie die Regel

von drei (Regeldetri) richtig verstehen,

und M. B. wird Sie frei machen, und

’) Schwalbach. a. a. O. S. 50 ff.

") Anm. des Übersetzers: Das Folgende sind

wieder direkt der Werkmaurerei entnommene Verse.

was Ihnen in der Maurerei fehlt, soll

in dieser Lege gezeigt werden.

c. A. Gute Maurerei verstehe ich; die

Schlüssel aller Logen stehen mir zu Gebote.

8. Fr. Sie sind ein heldenmütiger Mensch! Wo

her kamen Sie?

A. Von Osten.

9. Fr. Wohin gehen Sie?

A. Nach Westen.

10. Fr. Was wollen Sie dort thun?

A. Das suchen, was verloren war und jetzt

gefunden ist.

11. Fr. Was war das, was verloren war und

jetzt gefunden ist?

A. Das Meistermaurerwort.

12. Fr. Wie wurde es verloren?

A. Durch drei starke Schläge oder den Tod

unseres Meisters Hiram.

13. Fr. Wie ging es mit seinem Tode zu?

A. Beim Bau von Salomos Tempel war er

Meistermaurer, und um hoch 12 des

Mittags, als die Leute gegangen waren,

sich zu erfrischen, kam er, wie sein

gewöhnlicher Brauch war, um die Ar

beiten zu besichtigen. Und als er in den

Tempel getreten war, waren da drei

Bösewichter, von denen man annimmt,

dass es drei Gesellen waren, (die hatten)

sich an den drei Eingängen des Tempels

aufgestellt. Und als er herauskam, for

derte einer das Meisterwort von ihm, und

er erwiderte, er hätte es nicht auf solche

Weise erhalten, aber Zeit und ein wenig

Geduld würden ihn dahin bringen. Jener,

mit dieser Antwort nicht zufrieden, gab

ihm einen Schlag, der ihn zum Taumeln

brachte. Er ging zu dem andern Thor,

wo er auf dieselbe Weise angeredet wurde,

und als er diesslbe Antwort gab, erhielt

er einen stärkeren Schlag, und. bei dem

dritten (Thor) den Garaus.

14. Fr. Womit töteten ihn die Bösewichter?

A. Mit einem Spitzhammer, einer Setzwage

und einem Schlegel.

15. Fr. Was machten sie weiter mit ihm?

A. Sie trugen ihn zur westlichen Thür des

Tempels hinaus und verbargen ihn unter

etwas Schutt bis wieder hoch zwölf.

16. Fr. Welche Zeit war das?

A. Hoch zwölf des Nachts, während die

Leute zur Ruhe waren.
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17. Fr. Was thaten sie später mit ihm‘.J

A. Sie trugen ihn bis auf die Spitze des

Hügels, wo sie ein anständiges Grab

machten und ihn begraben.

18. Fr. Wann wurde er vermisst?

A. An demselben Tage.

19. Fr. Wann wurde er gefunden?

A. Fünfzehn Tage nachher.

20. Fr. Wer fand ihn?

A. Fünfzehn liebende Brüder gingen auf

Befehl des Königs Salomo aus der west

lichen Thür des Tempels und teilten

sich von rechts nach links in Rufweite

von einander. Und sie kamen überein,

dass, wenn sie das Wort nicht in ihm

oder an ihm finden, das erste Wort das

Meisterwort sein sollte. Einer der Brüder,

der müder als die andern war, setzte

sich nieder, um sich auszuruhen, und in

dem er einen Strauch fasste, der leicht

in die Höhe kam, und bemerkte, dass

. der Boden aufgegraben werden war, rief

er seinen Brüdern zu. Und als sie ihr

Suchen fortsetzten, fanden sie ihn an

ständig beerdigt in einem hübschen Grabe,

6 Fass (nach) Osten, 6 Fuss (nach)

Westen und 6 Fass senkrecht; und seine

Decke war grünes Moos und Rasen.

Dies setzt sie in Erstaunen, worauf sie

erwiderten: Muscus Domus Dei Gratia“).

Sodann deckten sie ihn dicht zu und

als weiteren Schmuck steckten sie einen

Zweig Cassia zu Häupten des Grabes

und benachrichtigten den König Salomo

21. Fr. Was sagte der König Salomo zu allem

diesen?

A. Er liess ihn aufnehmen und anständig

begraben und befahl, dass 15 Gesellen

mit weissen Handschuhen und Schürzen

seinem Begräbnis beiwohnen sollten.

‘) Anm. des Übersetzers: „M00s (ist) sein Haus'

durch die Gnade Gottes.‘ Die Worte Muscus Do‘

mus beruhen auf einem ähnlichen Missverständnis

wie das Timothy im Gesellengrade; wie Prichard

dort Timothy für Schibboleth gehört hatte, so hier

Muscus domus für Mukka bone (hebr.) ‚Erschlagen

ist der Baumeister“: Worte, die der Theologe An

derson erfunden hatte, um für das ihm unverständ

liche Mac benac eine Erklärung zu geben, und die

späterhin in Mohabone, Monabone, Moabon u. s. w.

korrumpiert wurden. Wie Prichard ferner im 2.

Grade Ridicule beigefügt hatte, so setzte er hier

Dei Gratis. hinzu, wozu er offenbar durch die Formel

‚durch die Gnade Gottes“ am Schlusse des Gesellen

grades veranlasst wurde.

22. Fr. Wie wurde Hiram erhoben?

A. Wie alle anderen Maurer, Wenn sie das

Meisterwort empfangen.

23. Fr. Wie geschah das?

A. Durch die fünf Punkte der Gesellenschaft

24. Fr. Welches sind dieselben?

A. Hand zu Hand, Fass zu Fuss, Wange zu

»Wange, Knie zu Knie und Hand zum

Rücken").

25. Fr. Wie wird ein Meistermaurer genannt?

A. Cassia ist mein Name, und von einer ge

rechten und vollkommenen Lege kam ich.

26. Fr. Wo wurde Hiram beerdigt?

A. In dem Sanctum Sanctorum.

27. Fr. Wie wurde er hineingebracht?

A. Zu der westlichen Thür des Tempels.

28. Fr. Welches sind die Meisterkleinodien?

A. Die Halle, das Kappfenster und das vier

eckige Pflaster.

29. Fr. Erklären Sie dieselben!

A. Die Halle — der Eingang in das Aller

heiligste; das Kappfenster — die Fenster

oder Lichter darin; das viereckige

Pflaster — der Fussboden.

30. Fr. Geben Sie mir das Meisterwort!

A. (Flüstert ihm;ins Ohrflund_sagt, unter

stützt von den vorher erwähnten fünf

Punkten der Gesellenschaft) Mac-Benah,

welches bedeutet:

Der Baumeister ist erschlagen.

Die Prichardsche Schrift ist für uns das

deutlichste Beweisstück, dass im Jahre 1730

der dritte Grad in den Logen bearbeitet wurde.

Wie lange dieser Grad aber schon bekannt sein

musste, dafür bieten die nachfolgenden geschicht

lichen Belege nahezu bestimmten Anhalt.

Fassen wir aber vorher das Gesagte noch

einmal kurz zusammen.

") Hier fügt Prichard hinzu: „Als Hiram auf

genommen wurde, fassten sie ihn bei dem Vorden

finger, und die Haut ging ab, welches das „Schlüpfen“

genannt wird; das Ausstrecken der rechten Hand.

das Legen des Mittelfingers an das Handgelenk, das

Anschliessen des Vorderfingers und des vierten (Fin

gers) an die Seiten des Handgelen ks heisst der Griff;

und das Zeichen ist, wenn man den Daumen der

rechten Hand auf die linke Brust stellt und die

Finger ausstreckt.“
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Wir setzten als bekannt voraus:

1) dass es bis zum Jahre 1717 nur einen

weihevollen Akt der Aufnahme, von wel

chem kein Bruder ausgeschlossen war,

gegeben habe;

2) dass der Meistergrad darum erst nach

dieser Zeit entstanden sein musste.

Bezüglich der Hiramlegende haben wir

gefunden:

1) dass der Name Hiram erst um 1550 in

den alten englischen Konstitutionen anf

tritt und mit ihm nicht der Baumeister

sondern der König von Tyrus gemeint ist;

2) dass bis zum Jahre 1714 für den Bau

meister der Name Amon (in verschiedener

Schreibweise) sich findet, die Hiramle

gende bis dahin demnach nicht bekannt

sein konnte;

3) dass Anderson in der Ausgabe des Kon

stitutionsbuches von 1723 die falschen

Angaben der alten Urkunden über den

Baumeister Hiram Abif nach biblischer

Quelle berichtigt, von der Hiramlegende

jedoch kein Wort erwähnt, dagegen in

der Ausgabe von 1738 von dem plötz

lichen Tode des Meisters spricht;

4) dass die Hiramlegende bisher in irgend

einer Schrift vor 1730 nicht gefunden

werden ist, der Hinweis Andersons auf

die Ähnlichkeit der Begebenheiten im

Virgil aber darauf hindeutet, dass er

selbst oder Desaguliers der Erfim

der der Legende ist;

5) dass Prichards Verräterschrift bis jetzt

das älteste Schriftstück ist, dass über

das Ritual der drei ersten Grade Auf

schluss giebt.

Prüfen wir nun einmal die alten Pflichten

und Verordnungen in Andersons Konstitutions

buch, ob wir hier vielleicht eine Andeutung auf

den Meistergrad finden.

In der Alten Pflicht IV heisst es: Kein

Bruder kann Aufseher werden, wenn er nicht

zum Gesellen befördert werden ist; noch

Meister, wenn er nicht das Amt eines Aufsehers

Versehen hat; noch Grossaufseher, wenn er nicht

Meister einer Lege, noch Grossmeister, Wenn

er nicht Gesall vor seiner Wahl gewesen

ist und von vornehmer Geburt oder ein Herr

von bestem Ruf u. s. w. Es hat also das Wort

Meister hier noch seine alte Bedeutung als Vor

steher der Loge, und wir sehen, dass ein Gesell

nicht nur Aufseher und Meister vom Stuhl,

sondern sogar Grossmeister werden konnte. In

der Ausgabe von 1738 heisst es in der be

treffenden Pflicht: „Die Aufseher werden aus

den Meistermaurern erwählt“ und weiter

unten: ‚Es kann aber keine Zahl ohne drei

Meistermaurer eine Lege bilden.“

Die Alte Pflicht V fordert: „Der erfah

renste von den Gesellen soll zum Meister

oder Aufseher über des Bauherrn Werk er

wählt oder bestimmt werden.“ Die gleiche

Pflicht in der Ausgabe von 1738 verlangt: „Ein

Meistermaurer soll allein der Oberaufseher

oder Werkmeister sein.“

Es geht also aus diesen Pflichten deutlich

hervor, dass bis 1723 der Gesell zu jedem

Amte gewählt werden konnte, während nach

Einführung des Meistergrades die Beamtenstellen

nur den Meistern ofl'en standen. Auch in den

Alten Verordnungen lässt sich dies an ei

nigen Stellen deutlich nachweisen. In der Alt.

Verordn. XIII steht: „Der Schatzmeister und

Sekretär sollen jeder einen Schreiber haben,

welcher ein Bruder und Gesell sein muss‘,

in der gleichen Verordn. von 1738 steht für

Gesell Meister. Ferner in derselben Verordn.:

„Ein anderer Bruder (welcher Gesell sein muss),

sollte bestimmt werden, um hinter der Thür

der Grossloge Achtung zu geben.“ In der

Verordn. von 1738 wird hier wiederum für

Gesell Meister gesetzt.

Es liessen sich noch mehr Stellen anführen,

die als Beweis dafür dienen, dass zur Zeit der

Abfassung der Konstitutionen und jedenfalls

auch noch zur Zeit der Drucklegung, also im

Jahre 1722, der Meistergrad in der Grossloge

noch nicht eingeführt war. Die hier wieder

gegebenen dürften. meine ich, beweiskräftig

genug sein zur Aufstellung obiger Behauptung.

Eine Stelle aus der Alt. Verordn. XIII

verdient jedoch noch der besonderen Erwähnung,

da sie zu einer verschiedenartigen Auffassung

Anlass gegeben hat. Es ist der Passns: „Lehr

linge dürfen zu Meistern und Gesellen nur hier

(in den Quartalsversammlungen der Grossloge)

aufgenommen Werden, wenn nicht Dispensalien

gegeben ist. (Apprentices must be admitted

Mesters und Fellow-Crafts only here, unless by

a Dispensation). Die neue Verordn. von 1738

lautet: „Der Meister einer Loge mit seinen

Aufsehern und einer hinlänglichen Anzahl der

in gehöriger Form versammelten Loge kann

Meister und Gesellen nach Belieben machen.‘

Daraus, dass Anderson 1723 schrieb „Meister

und Gesellen', glauben manche den Schluss

ziehen zu müssen, dass es bereits einen Meister

grad gegeben habe, der nur in den Quartals
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versammlungen der Grossloge (nicht in einzelnen

Logen) erteilt werden durfte. Bestärkt werden

sie in dieser Ansicht durch das Protokoll der

Grossloge vom 27. Nov. *) 1725, welches lautet:

„Es wurde ein Antrag gestellt, dass der Teil

des XIII. Art. der Allgemeinen Verordnungen,

der sich auf das Machen von Meistern nur in

den Quartalversammlungen bezieht, aufgehoben

werden möchte, und dass der Meister einer

jeden Lege mit der Zustimmung seiner Auf

seher und der Majorität der Brüder, welche

Meister sind, nach Belieben Meister machen

könne. Es wurde zugestimmt, niemand war

dagegen. (A motion being made that such part

of the 13th Article of the Genn Regulations

relating te the making of Ma’"s only at a Quar

terly Geurt may be repenled, and that the MaSt of

each Ledge, with the consent ef bis Wardens

and the majerity of the Brethren, being Mag“,

may make Ma“"’ at their discretion. Agreed

New. Cen.).' Aus den Worten des Protokolls

„und der Majoritiit der Brüder, welche Meister

sind“ geht unzweideutig hervor, dass hier von

Meistermaurern und nicht von Stuhlmeistern

oder Handwerksmeistern des älteren Gebrauch

tums die Rede ist. Es ist also um diese Zeit

der Meistergrad eingeführt und wurde von

der Grossloge in ihren Quartalversammlungen

erteilt.

War dies nun aber auch schon 1723 der

Fall? Die obenangeführte Stelle der XIII. Verordn.

scheint diese Frage im bejahenden Sinne zu be

antworten, und doch sprechen die übrigen an

geführten Gründe dagegen. Wie mag also

Anderson wohl zu diesem Ausdruck gekommen

sein? Es lässt sich eine Erklärung hierfür finden,

Wenn wir einen Blick in die alten Urkunden wer

fen, denn dort, besonders in den alten schotti

schen Berichten, ist häufig der Ausdruck zu lesen

„master and fellow“ und bedeutet nicht etwa

verschiedene Namen oder Titel, sondern eben

nur den einen Begriff Genosse, Gesell, Bruder,

Meister des Gewerks und Bruder**). Anderson

*) Nicht 22. Nov., wie Anderson schreibt.

“) Siehe die Shaw-Statuten N0. l, 1598. Art. 9.

13, 15; N0. 2, 1599, Art. 12. In den Protokollen

der Lege von Edinburgh heisst es an einer Stelle:

„Am 20. Mai 1640 wurde der Right Heu. Alexander

Hamiltene General der Artillerie zum Gesellen

und Meister genannten Gewerks gemacht. Diesel

ben Worte sind gebraucht bei der Aufnahme des Sir

Patrick Hume am 27. Dez. 1667. In beiden Füllen

bedeutet es nur eine Höflichkeit. Siehe ferner Melrese

Ms., Art. 2. „T0 obtain consent of the set Lodge of

all bis masters and Fellows“. Art. 6 „Masters and

Fellow enly to en age ‚Lossesc when regular Masens

cannet be had. ‘in Lehrling konnte erst dann als

war in Schottland Maurer geworden und konnte

darum das ihm vertraute schottische Gebrauch

tum ihn leicht zu dieser Schreibweise führen.

Auch die Voranstellung des Wortes masters vor

fellew-crafts wäre doch zum mindesten inkor

rekt, wenn Meister den 3. und Gesell den 2.

Grad bedeuten sollte. Übrigens liesse sich recht

wohl auch annehmen, dass unter masters die

Meister vom Stuhl oder die Werkmeister zu

verstehen sind, die vor den Gesellen ein be

sonderes Zeichen und Wort und einen besonderen

Grifl' veraushatten, aber darum durchaus nicht

einem höheren Grade angehörten.

Aus dem Protokoll der Grossloge vom 27.

Nov. 1725 sind wir aber dem Datum der Ein

führung des Meistergrades wieder ein Stück

näher gerückt, sie muss in die Zeit zwischen

1723—25 fallen.

Wir haben aber ausser diesem Protokoll

noch ein Zeugnis, das auf eine noch frühere

Zeit hinweist. Wir verdanken dies dem gelehr

ten Br W. J. Hughan, der in seiner Schrift:

Origin of the English Rite p. 20 fl'. darauf

hingewiesen hat. Es sind dies die ältesten Pro

tokolle, die man bis jetzt über die Bearbeitung

des Gesellen- und Meistergrades kennt. Sie be

finden sich im Britischen Museum (Add. Ms.

23, 202) und beziehen sich auf eine Einrich

tung, die man für „Wahre Liebhaber der Musik

und Architektur“ gestiftet hatte. Der Band

betitelt sich ‚Philo Musicae et Architecturae

Secietas“. Die Einleitung wurde von einem

geschrieben, der mit dem üblichen Anfang der

Alten Pflichten vertraut war. Der Schreiber

sagt, dass am 18. Februar 1725 diese Gesell

schaft gegründet wurde und mit den 8 Unter

schriebenen in Queen's Head nahe Temple Bar

angefangen habe, von denen 7 der Lege in

Queen's Head in Hollis Street angehörten und

dort in einer gerechten und vollkommenen Lege

zu Maurern gemacht werden seien, nämlich —

(es folgen die Namen der Mitglieder nebst denen

der Meister, resp. Grossmeister, die sie beför

dert haben). Dann heisst es weiter: „Die ge

nannten Herren Mr. William Gulston, Coort

Knevit, Esqr. Mr. William Jones, and Mr. Ed

mund Squire wurden regelmässig zu Mei

stern in der verhererwähnten Lege in

Hollis Street befördert, und ehe Wir diese

Gesellschaft gründeten, wurde eine Lege abge

halten, die aus einer für diesen Zweck genü

Genosse oder Gesell(fellow) in die Lege aufgenommen

werden, wenn er seine Meisterprüfung bestanden

hatte. Dies macht es erklürlich, dass Meister und

Gesell vielfach ganz gleiche Bedeutung haben.
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genden Anzahl Meistern bestand, um Charles

Cotton Esqr., Mr. Papitton Ball and Mr. Thomas

Marshall zu Gesellen zu befördern.“

Die Mitglieder konnten es zu dem Bange

und Grade eines „Direktors“ bringen, aber nur

13 Mitglieder durften diesen Rang besitzen.

Wie der Titel ankündigt, huldigten die Mit

glieder musikalischen und architektonischen

Studien. Auch der frühere Grossmeister Geo.

Payne hatte sich am 2. Sept. 1725 als Mit

glied dieser Gesellschaft eingetragen, schrieb

jedoch am 8. Dez. 1725 an dieselbe einen Brief

mit einem Begleitschreiben des Grossmeisters, des

Herzogs von Richmond, in welchem er Rechen

schaft darüber fordert, dass sie ungesetzlich

Maurer machen. Die Gesellschaft ging schon

um das Jahr 1727 wieder ein.

Aus diesen Berichten ersehen wir, dass

der Meistergrad schon vor dem Februar 1725

in Aufnahme gekommen sein muss, da 7 von

den Gründern der Societas vor dieser Zeit be

reits Meister waren. Man wird darum wohl

nicht irren mit der Annahme, dass die Einfüh

rung des Meistergrades in die Zeit von 1723

bis 1724 fallt.

Die erste der „Alten Pflichten“.

Von Br Breitung, B. z. L.‚ Leipzig.

(Fortsetzung)

Dass in der alten Vorschrift thatsächlich

nur die christlichen Bekenntnisse gemeint ge

meint gewesen sind, ergiebt auch die Fassung

von 1738, die hier, da Anderson an ihn noch

mitgewirkt hat, unbedenklich herangezogen wer

den kann. Sie sagt: ‚In alten Zeiten hatten

die christlichen Mr die Pflicht auf sich, nach

den christlichen Gebräuchen jedes Landes

sich zu richten, worin sie gerade reisten oder

wanderten.“

Die Worte ‚die christlichen Mr“ besagen

soviel als „die christlichen von den Mm, der

Teil der Mr, der sich zum Christentum bekannte“,

sie verlangen also die Folgerung, dass es auch

nichtchristliche Mr gegeben haben müsse und

der Text von 1738 spricht das auch noch aus, in

dem er sagt: „Da aber Mrei unter allen Na

tionen, selbst von verschiedenen Religionen, ge

funden worden ist.“

„Halt“, kann man hier einwenden, ‚Du

hast selbst gesagt, dass es früher nur christ

liche Mr gegeben habe, soweit müsste die 1738er

Fassung etwas behaupten, was nicht den That

sachen entspricht. Das ist aber unmöglich an

zunehmen und folglich ist es zweifellos, dass

unter „allen Nationen“, — wenn nicht nur die

3 englischen —— so doch wenigstens nur christ

liche, und unter den verschiedenen Religionen,

—— wenn nicht nur die verschiedenen englischen

— so doch immerhin nur die verschiedenen

christlichen

können.“

Bekenntnisse verstanden werden

Darauf erwidere ich: Aus den Worten „die

christlichen Maurer“ kann ein unbefangen Den

kender nur allein das entnehmen oder folgern

was ich gefolgert habe, dass es auch nicht

christliche Mr gegeben haben müsse. Wären

sie anders gemeint, so hätte gerade hier das

Wort „christlich“ wegbleiben müssen, um den

Sinn zu erreichen, den die Mr christlichen Prin

zips hineinlegen.

Nun hat es aber nach den geschichtlichen

Ermittelungen in alter Zeit wirklich nur christ

liche Mr gegeben, die widersprechende Fassung

von 1738 muss also anderweit ihre Erklärung

finden. Und diese ist nirgends anders zu suchen,

als in der Zunftgeschichte. Nach der Zunft

geschichte hat es bei alten Nationen von den

verschiedensten Religionen Mrei gegeben, womit

nur gesagt sein soll, dass der eigentliche mr

Gedanke immer und überall einmal hervorge

treten ist. In der Zunftgeschichte sind viele

bedeutende Vertreter des mr Gedankens mam

haft gemacht, und da sie mit Adam beginnt,

sind natürlich viele nichtchristliche darunter.

An diese nun ist zu denken, nur an diese, wenn

wir die vorhin zitierten Stellen des 17380r Textes

erklären wollen und so finden wir, dass das

scheinbar Unzutrefl‘ende dieser Stellen den Zweck

hat, — vermutlich gerade darum, weil von

christlichen Mrn die Rede ist — den kosmopo

lischen Charakter der Mrei noch kräftiger zu

betonen, als in der Redaktion von 1723.

(Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von Br Bruno Zeche] in Leipzig.
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' Ostern.

Am‘erwachcndcn Waldcssaum

cht schon ein leiser Frühlingstraum

Nach Wintersruh. ‚

Was erstarrt in eisigem Schlafe schien,

Regt sich, um wieder empor zu blühn,

Dem Lichte zu.

Osterklänge fluten durchs Thal,

Tausendfailtig predigt ihr Schall

Nimmervergehn.

Zu den Schlummcrnden in die Grütte dringt

Mächtig der Ton, der die Botschaft bringt

Vorn Auferstehn!

A

So erwache Seele auch Du,

Dringc empor aus Grabesruh

Und zage nicht:

Was Du suchst, wohnt über dem Weltenraum,

Wende Dich gläubig‚im Frühlingstraum

Hinauf zum Licht!

Br Hermann Prager.

(lt. z. L.)
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Trauerloge

von „Friedrich Wilhelm zur Eintracht“, 0r. Bremen

am 12. Januar 1899, von Br A. Portig, zug. M. v. St.

„Dem dunkeln Schoss der heil'gen Erde

vertrauen wir der Hände That, vertraut der

Sämann seine Saat und hofft, dass sie entkoimeh

werde zum Segen nach des Himmels Rat. Noch

köstlicheren Samen bergen wir trauernd in der

Erde Schoss und helfen, dass er aus den Särgen

erblühen soll zu schönerem Los“. — Sie kennen,

m. Brr, dieses Wert Schillers aus seiner „Glocke“.

Sie „läutet uns zum Sterben, doch auch zum

Auferstehn“, sie läutet Trauer und Trost. Wer

die Gedanken kennt, welche die Lege ansprägt

in ihren Ritualen und Feiern, der weiss‚ dass

zwei Rufe hindurchklingen: Sei eingedenk des

Todes! und: Der Ewige lebt in dir, du geistig

wiedergeborener Maurer, zu deiner Auferstehung

aus dem Tode! Schon am Schlusse der Tafel

loge bringen wir den letzten Toast auch den

im Übergang zum ewigen Osten Begrifl'enen,

und in unsarm Schlusslied singen wir: ‚Würde

einer hingenommen, sollt er hier nicht wieder

kommen, hätte Gott das so bedacht, auch dem

Bruder: Gute Nacht!“ Der Frmr soll den Tod

nicht fürchten, die Lege will ihn dazu er

ziehen. Sie bringt ihm darum den Gedanken

an den Tod nahe, sie stellt ihn an den Sarg,

sie zeigt ihm den Weg des Lebens, das den

Tod nicht zu fürchten braucht und auch das

Gericht nicht, das sich an dem Toten in dem

Herzen der Brr vollzieht, sie weist auf die Un

sterblichkeit hin, auf die der Maurer hoffen

die er sich erringen soll.

Meine Brr, zuerst dem Tode, der Trauer

ihr Recht. Es ist falsch, wertlos, sie zu ver

achten, oder sie leicht abzuschütteln. Sie sollen

uns ergreifen in tiefster Seele, sie sollen uns

erschüttern, erschrecken, sie sollen uns auf

schrecken aus aller Trägheit und Oberflächlich

keit, aus aller Bequemlichkeit und Leichtfertig

keit, aus aller Sicherheit und wertlosen Selbst

zufriedenheit; sie sollen uns durchglühen und

läutern mit heiligem Feuer, dass der göttliche

Funke in uns entfacht werde zu solchem Feuer,

dass die Schlacken von uns abfallen und der

l

göttliche Kern immer reiner in uns hervortancht.

Auch Tod und Trauer sind der Spitzhammer,

der die rauben, störenden, zum harmonischen

Bau untauglichen Kanten an uns abschlagen

will. Sie wollen uns zurufen: verschiebe nichts,

was du thun sollst und was du sein sollst, vor

allem nicht die Arbeit an dir selbst und die

Liebe, das Glück, die Treue, die du den Deinen,

deinen Brüdern und Mitmenschen schuldig bist.

„Was du noch thun willst, thue bald, die Zeit

vergeht, und du wirst alt. Schon wankt dein

Fuss, es bleicht dein Haar, bereit gestellt ist

deine Bahr. Der Tod müht oft in deinem

Kreis, kommt morgen wohl zu dir — wer weise?

Was du noch thun willst, thue bald, ein Sensen

schnitt — und du liegst starr und kalt. Und

du, der du in voller Kraft bisher gewirkt und

froh geschafl't, du, dessen Wangen frisch und

rot, bist auch nicht sicher vor dem Tod,

dir droht Gefahr zu jeder Zeit, scheint auch

dein Wallfahrtsziel noch weit. Drum prüfe dich

an jedem Tag, Versäumtes hole emsig nach.

Hast sorgsam du dein Herz bestellt und dich

berechnet mit der Welt? Bist du gerüstet zum

Gericht? O frage dich! Der Tod fragt nicht.

Ein Sensenchnitt — und du liegst starr und

kalt. Was du noch thun willst, thue bald!“

Memento moril

Meine Brr, es gab vielleicht schon ein

kleines memente mori in unserm Leben, wir ver

standen es wohl nicht als solches, und doch war

es eins. Zwar wollen wir uns durch Tod und

Trauer und durch ein solches memento mori

nicht verwirren lassen, weder ängstlich noch

traurig machen lassen, weder schlaff und unthätig,

noch wollen wir uns dadurch in unruhige Hast

hineinjagen lassen, die uns nur um so schneller

verzehrt; treibt uns doch der Charakter unserer

Zeit, die Konkurrenz, der es an schützender

Associationskraft fehlt, in diese verzehrende Un

ruhe oft nur zu sehr hinein. Aber, meine Brr,

der Freimaurer ist bestrebt, in ruhiger Treue

seinen Weg zu gehen und jeden Tag seine Zeit

auszukaufen und auszufüllen mit nützlichem

Thun, er soll nicht unnütze Selbstqultlerei treiben,

wenn er nicht alles kann, was er will, nicht
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alles erreicht, vollbracht hat, was er gern möchte,

wenn er nur einen kleinen Baustein herzugetragen

hat zum Bau der Menschheit; wenn wir, meine

Brr, nur ein gutes Gewissen haben und gear

beitet haben nach unserer Kraft.

Aber dafür zu sorgen, dass wir dieses Ge

wissen haben können, daran wollen uns Tod und

Trauer um abgeschiedene Lieben und Brüder

allerdings mit ganzem Ernste mahnen. Dafür

sollen wir sorgen, dass unsere Lieben und Brüder

uns mit aufrichtiger Trauer nachschauen können,

wenn wir von ihnen gehen; das sie uns Gutes

und Bestes danken, was der Mensch dem Men

schen geben kann; dass sie uns schmerzlich ver

missen an unserer Stelle und ihnen die Stätte

geweiht und heilig bleibt, wo wir gewaltet haben,

dass sie ein gutes Urteil sprechen über uns und

ein gutes Andenken an uns bewahren können.

Meine Brr! Tod und Trauer sind gewaltige

Mächte, die hindurchfegen und hindurchstürmen

durch die menschliche Gesellschaft und durch

die Menschenherzen und mit hinwegnehmen, was

faul, morsch, thöricht, sündig ist; sie sind ge

waltige Züchtiger, welche Verkehrtheiten und

Unterlassungssünden der Menschen ernst strafen

und die stürzen mitten auf der Bahn, die den

Taumelkelch der Sinnlichkeit schlürfen oder

Gewaltthätigkeit üben; es sind Möchte, die oft

rasch herantreten an die, die nicht gehörig vor

bereitet sind; Mächte, welche Stolz und Hoch

mut fürchterlich demütigen und diejenigen an

die Vergänglichkeit mahnen, die sich im Glücks

wahn eingewiegt haben, als verstände sich ihr

Glück von selbst. Aber Tod und Trauer sind

auch freundliche Genien, welche den Kranz der

Ehre und die Krone der Treue und die Palme

der Dankbarkeit segnend niederlegen auf Sarg

und Grab, und Friedensgrüsse sprechen über

die, welche überwunden- haben; Tod und Grab

sind Freunde, welche erlösen die müden Ar

beiter und Kämpfer und trösten die Nachbleiben

den, dann es was: Hochmitternacht und mithin

die. rechte Zeit, die irdische Arbeit und den

irdischen Schmerz zu eudigerr, die irdische

Schwachheit und. die Mühe der pflegenden Liebe

abzulösen mit erlösender Freiheit.

Tod und Trauer können gewaltig die Her

zen aufwühlen, dass der Schmerz sich aufb!lumt

und der Zweifel mit seinen Fragen den Himmel

stürmen möchte; aber sie können auch die Ver‚

söhnung in sich selbst tragen und wohl mit

Thränen und doch mit Frieden an Sarg und

Bahre herantreten.

Meine Brr! Mit diesen milden, freundlichen

Empfindungen treten wir heute hier an den

Sarkophag und erneuern das Gedächtnis unserer

aus unserer Kette gelösten Glieder, unserer ab

(Folgen die Nekrologe.)

Meine Brr, wir gedenken unserer abgeschie

denen Brr in Bruderliebe und Dank, wir fühlen

uns mit ihnen auch über das Grab hinaus in

unserer Kette verbunden und hoffen, dass wir

einst mit einander in höherer Bruderkette stehen

werden, emporgehoben aus dem Tode, erhaben

über irdische Gebrechlichkeit und Sündhaftigkeit.

Meine Brr, schliessen wir die Kette!

Geiste und im brüderlichen Gedenken schliessen

wir euch, verklärte Brr, befreite Geister, in

unsere Kette ein, ihr habt überwunden den

irdischen Kampf, wir preisen auch selig! Ihr

wandelt im Schauen, wir im Glauben! Sei jeder

von uns, meine Brr, ein würdiges Glied unserer

Kette, damit rein sein Bild vor uns erstrahle,

wenn wir sein gedenken in der Bruderkette, die

wir schliessen um den Sarg. Das geloben wir!

geschiedenen Brr.

Im

Meine l. Brr! Nun noch ein Wort. Wir

Frmr sagen von unseren geschiedenen Brr: sie

sind in den e. O. eingegangen, wir suchen

sie nicht im Staube der Erde, sondern ihr geisti

ges Teil in einer Lichtwelt, von der wir zwar

kein Wissen haben, in die aber das Gefühl per

sönlichen geistigen Lebensbesitzes und unsere

Liebe hofl‘end blicken. Unsterblichkeitsglaube

hat allezeit zum Geistesinventar

gehört, und zwar nicht blos im Sinne des Fort

der Frmrei

lebens der Abges_chiedenen in uns, auch nicht

blos im Sinne der Auflösung des Individuums

im pantheistisch gedachten All, sondern im Sinne

der Weiterentwicklung der geistigen Persönlich

keit über die kurze Spanne der irdischen Zeit

hinaus bis zur Vollendung, die der geschaffene
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Geist erreichen kann. In diesem Sinne hat die

Frmrei die Unsterblichkeit gemeint und ge

lehrt, unbeschadet der Vorstellungen, welche

die einzelnen Frmr haben mögen.

Meine Brr, ich gehe nun nicht so weit,

wie manche thun, welche sagen: „ohne die per

sönliche Unsterblichkeit hat das Menschenleben

keinen Wert, dann ist alles Streben, Arbeiten,

Dulden, Entsagen, Lieben, Opfern Thorheit, dann

bleibt uns nur übrig: „lasst uns essen und

trinken, denn morgen sind wir tot“, dann können

wir nur der Selbstsucht leben, welcher der

Nutzen des eigenen lchs das höchste Lebensziel

ist.“ Solche Reden sind mir Übertreibungen,

die man auch in Logenreden hört und liest.

Nein, meine Brr, ich würde genau so sittlich

gesinnt sein und handeln, wie ich es thue als

Mensch und Christ, auch wenn ich mich für

meine Person zur Aufgabe des Unsterblichkeits

glaubens entschliesssn müsste; ich denke und

handele sittlich nicht blos um der Unsterblich

keit willen; das wäre eine selbstsüchtige, lohn

süchtige Sittlichkeit, und das ist sicherlich nicht

die höchste und reinste. Ich strebe danach,

gut zu Sein, weil gut sein schön ist, weil ich

dazu eine innere Verpflichtung fühle, weil es

für meine Mitmenschen notwendig und segens

reich ist, und weil auch ich erst dann ein be

friedigendes Lebensgefühl in mir trage.

Zwar, meine Brr, ich gestehe, ich würde

es schmerzlich empfinden, wenn ich glauben

müsste, dass die Welt so eingerichtet wäre, dass

ich nie etwas mehr von ihr, ihrer Schönheit,

Ordnung und Weisheit, ihrer Harmonie erkennen

würde, und dass ich selbst nie mehr sein könnte,

als ich erkannt habe und als ich geworden bin,

nachdem ich doch schon so viel erkannt habe

und so manches geworden bin. Ich gestehe,

dass ich dieses Stückwerk schmerzlich empfin

den würde, denn ich habe das Gefühl und die

Sehnsucht, mehr zu werden und werden zu

können als ich bin, wenn ich; vielleicht jung,

sterbe. Ich würde es schmerzlich empfinden,

wenn ich glauben müsste, dass mir mein per

sönliches geistiges Leben plötzlich, etwa durch

einen herabt'allenden Stein, zerstört werden könnte

und ich damit ausgelöscht wäre. Indessen müsste

ich mich zu dieser Überzeugung, dass es so ist,

entschliessen, so würde ich sie ertragen müssen

und mich zu dem Glauben erheben, so müsse

es wohl gut sein. Und jedenfalls, ich wieder

hole, würde das meine sittliche Gesinnung und

Handlungsweise nicht beeinflussen und ändern.

Denn, meine Brr, welchenNutzeu würde ich

davon haben? Gar keinen, im Gegenteil, nur

Schaden für meine Selbstschtung und mein in

neres Glück, dass doch nur in dem sittlichen

Leben begründet ist. Und ich würde auch

meinen Mitmenschen nichts nützen, sondern sie

schädigen. Das sittliche Handeln der Einzelnen

ist notwendig zum Wohlbefinden und Gedeihen

der menschlichen Gesellschaft, unabhängig von

dem Glauben an die persönliche Unsterblichkeit,

die einzelne Persönlichkeit ist verpflichtet zu

diesem Handeln auch ohne diese Unsterblichkeit.

Denn was zum Zusammenhalt und zum Gedeihen

der menschlichen Gesellschaft notwendig ist, das

ist kategorischer Imperativ, d. h. sittliche Ver

pflichtung ohne Rücksicht auf jenseitigeu Lohn

oder Strafe.

was nützt es mir, gut zu sein, wenn ich plötz

lich und jung sterben kann? so würde ich sagen:

hast du damit nicht Menschen wohlgethan und

hast du nicht eigenen Lohn davon gehabt? hat

dein Leben nicht also jedenfalls einen Wert ge

habt durch seinen sittlichen Inhalt? —

Aber, meine Brr, ich befinde mich gar nicht

in der Lage, auf den Unsterblichkeitsglauben

verzichten zu müssen. Ich glaube an ein Seelen

wesen im Menschen als Träger unserer geistigen

Thätigkeiten. Denn wie die blosse Materie als

solche es zu diesen geistigen Thätigkeiten‚ wie

sie es zum Selbstbewusstsein, zum vernünftigen

Denken und Urteilen bringen sollte, wäre schlecht

hin unbegreiflich, das wäre das grösseste unbe

greiflichste Wunder.

Und wenn jemand sagen wollte:

Wie käme die sinnliche

Materie an sich dazu, das ganze grossartige

Geistesleben, das die Geschichte der Menschheit

gesehen hat, aus sich heraus zu erschaffen? wie

kann sie erschaffen, was sie an sich nicht hat?

Das soll blosse Materie sein, was tausendfachc

Siege über die Materie, die sinnliche Natur er



29

langt hat, was die Materie beherrschen lernt

und in ihren Dienst zwingt, was die Berge

durchgräbt und die Weltfernen überwindet, was

der Materie und dem Fleische entsagt und was

in mir zur flammenden Begeisterung wird, was

sich kreuzigen lässt aus opfernder Liebe, was

den sinnlichen Menschen vergisst und nur den

innerlichen Menschen, das Geistige am Menschen

liebt, was uns den äusseren unschönen Menschen

vergessen lässt und uns nur als Geist, Gedanke,

Gemüt bezaubert? Mag das geistige Leben des

Menschen stets materielle Organe, Gehirn und

Nerven, in Thätigkeit setzen und verbrauchen,

das ist aber jedenfalls der grosse Trugschluss

des Materialismus: also ist nun das geistige

Leben des Menschen Gehirnthütigkeit, nichts

weiter. Nein, ohne den seelischen Faktor in der

Materie, ohne die Seele im Atom wäre das

geistige Leben der Menschheit nicht möglich

Stoff und seelische Kraft sind von

Ewigkeit beisammen. Darum sage ich: ich

glaube an ein Seelenwesen im menschlichen

Körper. Und wie die Materie unsterblich ist,

wenn sie der Tod auch ver_wandelt und auflöst,

so ist auch dieses Seelenwesen unsterblich. Ein

Geheimnis für das Wissen bleibt dabei, wie dies

Seelenwesen sich vom sterblichen Körper löst

gewesen ,

und weiter existiert. Das kann ich wissenschaft

lich nicht zeigen, das kann jetzt noch nicht

wissenschaftlich begreiflich gemacht werden. Die

Bibel des Neuen Testaments nimmt an, dass der

allmächtige Gott und Schöpfer der unsterblichen

Seele einen zweiten Leib, einen höheren, geisti

gen, verklärten Leib geben wird. Liegt hierin

die richtige Ahnung einer Thatsache, der später

vielleicht die Wissenschaft stützend zu Hilfe

kommen wird? Oder müssen wir hier sagen:

ignoramus et semperignorabimus?*) Nun, jeden

falls überlasse ich dieses Geheimnis dem a. B.

a. W.; seine Allmacht, die das Wunder meines

irdischen Leibes und meiner Seele und ihrer

Wirkung auf einander geschaffen hat, wird auch

das Rätsel lösen können, wie sie der Seele ein

*) Wir wissen nicht und werden immer nicht

wrssen.

höheres ätherisches Organ schafft. Ich wandele

im Glauben, nicht im Schauen.

Aber freilich, meine Brr, die Überzeugung

von diesem Seelenwesen im Menschen begründet

mir an sich noch nicht den Glauben an meine

persönliche Unsterblichkeit; es könnte sich ja

auch auflösen; sondern diese innere Gewissheit

entsteht in mir erst, wenn dieses Seelenwesen

zum sittlichen Geisteswesen wird, also durch

seineTr sittlichen Inhalt. Der heilige Geist in

mir giebt mir die Unsterblichkeitsgewissheit, die

mich in hervorragenden Stunden mächtig über

wältigt, das Gefühl eines unzerstörbaren Etwas

in mir, das anderer Art ist als die Materie, die

der Tod auflöst in ihre Atome. In diesem

Sinne sagt die Bibel: „Gott hat uns als Pfand,

d. h. innere Bürgschaft, den Geist, nämlich den

heiligen Geist gegeben“, als Pfand unseres über

den Tod siegreichen Lebens. Wenn ich das

Angesicht der Gottheit anschaue, wenn ich mich

ihr verwandt fühle und teilnehme an ihrem

heiligen, liebevollen Wesen, wenn ich das Band

fühle, welches mein Diesseits an das göttliche

Jenseits knüpft, mit einem Worte —— in meinem

Gotteskindschaftsleben liegt mir die Bürgerschaft

für meine Unsterblichkeit. Damit bin ich zur

sittlichen Persönlichkeit geworden; nach meiner

Ansicht ist das die höchste Lebensform, die es

giebt, die die Welt schaffen konnte, der höchste

Weltgedanke; das Reich solcher geistig-sittlichen

Persönlichkeiten ist der höchste Weltzweck.

Meine Brr, das Leben muss den Tod töten,

das Leben dieser G0tteskindespersönlichkeit tötet

den Tod. Das ist die jubelnde Siegesgewissheit

des Neuen Testaments, die aus der Persönlich

keit des Meisters von Nazareth in seinen Jün

gern erweckt und festgeworden ist, daher sie

ihn nicht mehr in der Unterwelt suchen, son

dern im himmlischen Leben. Au grossen Per

sönlichkeiten entzündet sich die Gewissheit der

Unsterblichkeit. Aus dem Leben der Kinder

Gottes, d. h. aus dem Glauben an die Liebe

des Vaters, aus der Liebe zu diesem Vater, aus

der Liebe, welche die Brüder und Schwestern

zu einander hatten, und aus der neuen Sittlich

keit, die sie lebten, erwachs jene Krüftigkeit
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des Glaubens an persönliche Unsterblichkeit und

an das Reich unsterblicher Kinder Gottes, das

wachsen wird, bis Gott alles ist in allen -‚- all

gemeine Welterlösung. Das Leben ist die

Quelle des Lebens, das Leben tötet den Tod.

(Schluss folgt.)

Die drei grossen Lichter.

Rede in der Schwesterloge von Br E. G. Dietrich

Mstr v. St. der Loge Archimedes z. d. 3 Reissbfitern

im 0r. Altenburg.

(Schluss)

Dies, meine gel. Schwestern, sind die Haupt

lehren unserer königlichen Kunst! Könnten Sie

denselben ihren Beifall versagen? O gewiss, Sie

erkennen, wie bedeutsam und fördernd es für

uns ist, dass dieselben immer von Neuem ein

dringlich uns zu Herzen sprechen und uns all

mählich in unseren Anschauungen und Gesinnungeu

Es

vergeht ja keine Arbeit, wo nicht durch dieSe

Lehren ein guter Same in unsere Herzen aus

veredlen und uns begeistern zu guter That.

gestreut und so manche Anregung uns gegeben

wird, die wir aus der Lege mit hinwegnehmen,

damit sie schöne Früchte trägt im Hause und

Gewiss, meine gel. Schwestern, es

wird auch in Ihrer Brust ein Segenswunsch

laut für die Freimaurerei und für unsere gute

Lege, die uns dazu anleiten und erziehen will,

im Leben.

dass wir uns bewahren einen festen Glauben

an Gottes Liebe, Gehorsam gegen Recht und

Gesetz, fromme Zucht und gute Sitte und der

Liebe heilige Macht im Herzen, im Hause und

für das Leben.

Ja gerade Ihr Herz, meine gel. Schwestern,

muss freudig erglüheu für solche hohe und hei

lige Aufgabe der Loge. Sie sind ja im Hause

die Hüterinnen und Priesterinnen des Glaubens,

Gerade Ihr Herz

ist ja so empfänglich für alles Hohe und Heilige,

für alles Reine und Edle, für warme Liebe und

mildes Erbarmen. Mit tieferer Innigkeit als

der Mann hüten Sie des Glaubens Kleinod in

der Brust, und während des Mannes Sinn in

kraftvollem und mutigen Wagen und Streben

oft die Schranken der Sitte niederreisst und über

schreitet, richtet edler Frauensinn sie wieder

reiner Sitte und treuer Liebe.

auf, weiss milde Frauenhand die überschtlumende

Lebenskraft zu zügeln und zu zähmen:

‚Willst Du genau erfahren, was sich ziemt,

So frage nur bei edlen Frauen an!

Nach Freiheit strebt der Mann, das Weib nach

Sitte‘.“

Und so recht aus der Tiefe weiblicher,

liebewarmer Empfindung lässt Schiller Thekla,

die Tochter Wallensteins, klagen:

‚Was ist das Leben ohne Liehesglanz?

Ich warf es hin, da sein Gehalt geschwundenl“

Sie, meine gel. Schwestern, vor allen fühlen

und erkennen ja die Wahrheit des Dichterwortes:

‚Sei hochbeseligt oder leide, das Herz bedarf

ein andres Herz,

Geteilte Freud ist doppelt Freude, geteilter

Schmerz ist halber Schmerz!“

Ja, was uns die Frmrei lehren und wozu

sie uns erziehen will, das ruht schon von Natur

in Ihren Herzen, das wird durch weiblichen

Sinn und echt weibliches Handeln zu schöner

That und Wahrheit und uns zu maurerischem

Vorbild.

Wenn Sie, meine Schwestern, in der Stille

des Hauses am Abend dem Kind die Hände

falten und dasselbe in kindlich frommem Glauben

zu dem beten lehren, der der rechte Vater ist

über alles, was da Kinder heisst im Himmel

und auf Erden; wenn Sie dem Jüngling, der

ins Leben hinaustritt, mahnend und säuftigend,

der Jungfrau hütend und bewahrend in treuer

Mutterliebe zur Seite stehen, wenn Sie als Gattin,

des Mannes Sorgen und Kämpfe teilend, mit selbst

loser, hingebender und aufopfernder Liebe und

Sorge um ihn geschäftig sind, wenn Sie dem

Bettler, der an des Hauses Thür klopft mit

milder Hand eine Gabe reichen, wenn Sie Tag

und Nacht am Krankenbett Ihrer Lieben aus

harren pflegend, betend und_tröstend aus der

Fülle und dem Reichtum eines liebenden und

mitfühlenden Herzens, wenn_Sie Thränen trock

nen und Wunden heilen -—- so vollbringen Sie

rechte Maurerarbeit im Sinne und Geiste un

serer königlichen Kunst! Und wir schauen zu

Ihnen dankerfüllten Herzens und mit bewun

dernden Blicken empor!

Wie schön schildert Schiller in seiner Glocke
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diese echt maurerische Thatigkeit der Frauen

im Hause, wenn er singt:

Und drinnen waltet

Die züchtige Hausfrau,

Die Mutter der Kinder,

Und herrschet weise

Im häuslichen Kreise,

Und lehret die Mädchen

Und wehret den Knaben,

Und regst ohn Ende

Die fleissigen Hände,

Und mehrt den Gewinn

Mit. ordnendem Sinn,

Und fügst zum Guten

Den Glanz und den Schimmer

Und ruhet nimmer! —

Und wenn nun der Maurer diese Ihre schöne

und segensvolle Thatigkeit voll Dankbarkeit er

kennt und Ihre treue, selbstlose Liebe mit in

niger Gegenliebe vergilt — ist das nicht ein

Segen, der aus der Lege hinüberströmt ins Haus?

Aber weiter und voller wird der Segens

strom, der sich von der Lege nicht blos in

Herz und Haus — nein in das Leben und in

die ganze Menschheit ergiesst.

Wie Ihr mildes Herz so oft Sie antreibt,

Gutes zu thun, mitzuteilen und wohlzuthun, so

lenkt auch die Lege unsere Blicke hinaus auf

all die Not und Entbehrung, die noch auf

Erden herrscht, auf all das leibliche und sitt

liche Elend, auf die Verirrten und Gefallenen,

auf die ungezählten Opfer menschlicher Sünde

und Schuld und ruft uns zu: ‚Auf zur That!

Wer den Armen giebt, der leiht dem ‚Himmel!

Die Herzen auf, die Hände auf in barmherziger,

helfender, heilender Liebe!“ So wird die Lege

in ihrer Weise, ohne in die heilige Aufgabe und

Tätigkeit der Kirche Christi anmasseud einzu

greifen, doch ein Baustein und eine Dienerin

des Reiches Gottes auf Erden!

Nicht wahr, meine Schwestern, auch darin

wollen Sie unsere Helferinnen sein, in der frei

maurerischen Liebe, die in der Stille Gutes thut

und, der Sonne gleich, Segen zu verbreiten sucht

alliiberall?

Meine gel. Schwestern, ich eile zum Schluss!

Ein Dichter preist die reinen Frauen mit

den schönen Worten:

Die reinen Frauen stehn im Leben

Wie Rosen in dem dunklen Laub;

Auf ihren Wünschen, ihrem Streben

Liegt noch der feinste Blütenstaub.

In ihrer Welt ist keine Fehle,

Ist alles ruhig, voll und weich:

Der Blick in eine Frauenseele

Ist wie ein Blick ins Himmelreich.

Wohl sollst Du hören hohe Geister,

Verehren sollst Du Manneskraft;

Dich sollen lehren Deine Meister,

Was Kunst vermag und Wissenschaft.

Doch, was das Höchste bleibt hinieden,

Des Ewgen nur geahnte Spur,

Was Schönheit, Poesie und Frieden,

Das lehren Dich die Frauen nur!

Gewiss in schöner, poetischer Form eine

schöne, beglückende Wahrheit! Aber, wie wir

Maurer bei unserer Arbeit auf die Deutung von

Symbolen hingewiesen werden, so möchte ich

auch diesem Gedicht noch eine symbolische Deu

tung geben, als huldigende Worte an eine himm

lisch hohe, reine und königliche Frau. Es ist

der Genius der königlichen Kunst, der Frei

maurerei. Ja, von ihr gilt es vor allem, dass

sie uns des Ewgen nur geahnte Spur, dass sie

uns lehrt, was Schönheit, Poesie und Frieden ist!

Meine gel. Schwestern! Helfen Sie uns treu

sein und Gutes thun im Dienste dieser

hehren königlichen Frau. Wahrlich der

Segen wird nicht fehlen auch für Sie,

der Segen wird nicht ausbleiben für

die gesammte Menschheit!

Das walte der ewige Meister aller Welten!

Amen. -—

Die erste der „Alten Pflichten“.

Von Br Breitung, B. z. L., Leipzig.

(Fortsetzung)

Auch das Wort Noachiden im 1738er Text

kann eigentlich nur für den Humanitätsstand

punkt in Anspruch genommen werden. Nach

der Bibel waren in der Sintflut alle Menschen

umgekommen, nur Noah und die Seinen nicht.

Somit wären alle Menschen Noachiden. Über—

dies sind die noachidischen Gebote alttestament

liehen Charakters. Ich verzichte darauf, den

Absatz 2 der sechsten Pflicht mit seiner „eat

tholic religion“ hier ebenfalls zur Besprechung



32—

heranzuziehen, — auch er beweist nichts für die

Berechtigung des christlichen Standpunktes -—,

ich will auch über die verschiedene Bedeutung

der Worte „Religion“ und ‚Bekenntnis“ hin

weggehen, denn mein Br, ich glaube, mir wissen

nun schon, dass der lange Mittelsatz der ersten

Pflicht in Verbindung mit dem vorhergehenden

vom Atheisten und Wüstling lediglich dahin

zu verstehen ist, dass die Kunst des Maurers

nicht an ein christliches Bekenntnis gebunden

ist, überhaupt an kein Bekenntnis, dass die

Frmrei in religiöser Beziehung tendenzlos ist.

In alten Zeiten mussten sich die Maurer

— die Werkmaurer — zum Christentum be

kennen, allerdings, aber Andersons erste Pflicht

räumt diese Vorschrift ausdrücklich hinweg.

Anderson erwähnt die alte Vorschrift, aber mit

einem „obgleich“ und hebt sie auf durch sein

„so hat man es jetzt doch für dienlicher er

achtet.“ Nach den religiösen Ansichten und

Überzeugungen, nach den Meinungen über die

Dinge, von denen wir nichts wissen können,

d. h. nach dem Glauben, sollen die Mr über

haupt nicht mehr gefragt Werden, nur gute und

wahrhafte Männer sollen sie sein, Männer von

Ehre und Rechtschafl‘enheit.

Gestützt wird unser Ergebnis noch in auf

fallendster Weise durch den Sinn, in dem das

Wort Religion von Anderson gebraucht werden

ist. —— Religion ordnet das Verhältnis des Men

schen zu Gott, ist Gottesverehrung; wenn es

aber heisst, dass die Mr nur zu der Religion

verpflichtet seien, in der alle Menschen über

einstimmen, nämlich gute und wehrhafte Männer

zu sein, so handelt es sich gar nicht um Reli

gion, sondern um Moral, um das Verhältnis

des Menschen zum Menschen.

Anderson sich hierüber völlig klar gewesen sein

muss, ist selbstverständlich und mithin ist aus

der ungewöhnlichen Anwendung des Wortes

Religion ebenfalls zu folgern, dass an keinerlei

religiösen Kultus hat gedacht werden sollen,

dass man vielmehr hat ausdrücken wollen, dass

derjenige Gott am schönsten‚verehrt, welcher

gut und rechtschafl‘en lebt, dass des Maurers

Aufgabe und Streben vor allem auf moralischem

Gebiet liegt.

Dass der Theolog

‚mäss etwa so in Worte fassen:

Nunmehr, mein Br, ist uns auch völlig

verständlich, warum die erste Pflicht an erster

Stelle den Gehorsam gegen das Sittengesetz fordert.

Dass er an erster Stelle gefordert wird,

ist an sich ein neuer und zwingender Beweis

dafür, dass Anderson den Humanitätsgedanken

vertreten hat.

Da die Frage nach den religiösen Bekennt

nissen völlig ausgeschaltet war, blieb für die

Mrei gar kein gemeinschaftlicher Boden weiter

mehr übrig, als der der Sittlichkeit und folge

richtig musste sittlicher Wandel als wichtigstes

mr Postulat an der Spitze der ersten Pflicht

erscheinen, wie es denn thatsächlich der Fall ist.

Sie sehen, mein l. Br, wenn man sich die

erste Pflicht ihrem Wortlaute und ihrer Fassung

nach klar macht, giebt es nur ein Resultat,

dasjenige, welches wir als den Humanitätsstand

punkt bezeichnen, und ein anderes ist nicht

denkbar.

Und der geistige Baustyl, nach dessen

Regeln wir arbeiten sollen, liesse sich demge

Wir sollen

glauben, dass ein Leben nach den sittlichen

Ideen dem Zwecke unsres Daseins entspricht,

dass es unsere vornehmste mr Aufgabe ist, die

sittlichen Ideen in uns zu entwickeln und nach

Massgabe unsrer Kräfte in Thaten umzusetzen.

Da wir aber weder Gott noch seinen Willen zu

begreifen vermögen, so sollen wir nicht so

thüricht oder vermessen sein, eine bestimmte

Art von, Gottesverehrung als die allein wahre

hinzustellen und zu verlangen, ein jeder soll

vielmehr selbst suchen und sehen, was ihn hebt

und was ihn glücklich macht und andern Mei

nungen mit derselben Achtung begegnen, die er

für seine eigene beansprucht.

Wer in diesem Style baut, kann unter Um

stünden freilich ein Atheist sein —— im wissen

schaftlichen Sinne des Wortes — aber niemals

ein stupider Atheist, d. h. ein Mensch der aus

’I‘horheit und Stumpfsinn von keinem Gotte

etwas wissen will, er kann wohl ein Freigeist

sein, aber niemals ein Libertin, d. h. ein Mensch,

dem jede Religion gleichgiltig ist, der selbst

keine hat und skrupellos Seinen Neigungen und

Lüsten lebt. (Schluss folgt.)

Druck und Verlag von Br Bruno Zeche] in Leipzig.
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Ansprache

bei einer Gesellenbeförderung

von S. E. Br Plenge, Loge Phönix in Leipzig.

„Seid uns gegrüsst, die Ihr gekommen seid

l

auf unsern Ruf, damit wir Euch weiter weisen

auf dem Wege, auf den Ihr gestellt seid an

dem Tage, an dem Ihr das Licht empfangen,

jenes Licht des geistigen Maurertums, welches

das Dunkel des Erdenlebens Euch erhellen soll.“

Zum zweiten Male stehen Sie hier, m.l. Brr

an dieser Stelle, um mehr Licht zu suchen?

Das erste Mal waren Ihre Augen verbunden und

Sie waren in Wahrheit Lichtsuchende, „Aus

Nacht zum Licht“ war Ihr natürliches Ver

langen. Jetzt deckt die Binde nicht mehr Ihren

Blick und doch stehen Sie auch heute vor uns

im gleichen Verlangen, das Ihren Wunsch ver

lautbart hat, eine neue Stufe unserer Verbrüde

rung zu gewinnen. Bevor wir diesen Ihren

Wunsch erfüllen, bitte ich Sie, im Geiste noch

mals zurückzukehren in jene ernste, feierliche

Stunde, in der Sie gelobten „bei Gott, bei Ihrer

Ehre und bei Ihrem Gewissen treu zum Bunde

zu halten und redlich am Bau zu stehen, Selbst

erkenntnis, Selbstveredlung und Befestigung

Ihres eigenen sittlichen Willens stets zu üben.“

Wenn Sie inzwischen durch diese Übung

nur einigermassen in den Geist der Frmrei ein

gedrungen sind, so werden Sie erfahren haben,

dass dadurch Ihre eigene Veredelung fortge

schritten, und Ihr guter Wille, Ihre Fähigkeit

und Fertigkeit erhöht werden ist, dass Sie na

mentlich auch mehr Kraft gewonnen haben für

das Wohl Ihrer Mitmenschen wirksam zu sein.

Wir konnten Ihnen während Ihrer Lehrzeit nicht

Kenntnisse und Eigenschaften übertragen, die

Sie ohne Weiteres zu besseren und glücklicheren

Menschen machten; wir konnten Ihnen lediglich

treue Gehilfen sein in einem Wirkungskreise,

der Ihnen heute durch Ihre Beförderung er

weitert dargestellt werden soll. Erweitert soll

damit besonders Ihre sittliche Kraft werden,

Ihre Wertschätzung gemeinsamer Arbeit mit

anderen Brn, die Sie ermuntern wird, auszuhar

ren im Kampfe für die Tugend. Etwas anderes

vermag Ihnen der Gesellengrad nicht zu bieten.

Sie werden nun wohl fragen, warum wird

die Arbeit geteilt in der Werkstatt der Maurer?

Kann nicht der Lehrling mit seiner jugendlichen

Kraft, mit Seinem von glühender Begeisterung

erfüllten Herzen, Geselle und Meister

in der k. K., die

sein

höheren Interessen der
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Menschheit zu fördern, ohne an Grade ge

bunden zu sein?

Die Antwort liegt im Wesen der Frmrei

deren innerster Begrifl „Entwicklung“ ist.

Wie in dem Reiche der Natur alles Er

schafi‘eue dem ewigen Kreislauf gehorcht; wie

diese mütterliche Bildnerin in ihrem Haushalte

nach festen Regeln von einem aufs andere über

geht, und wie das Ziel der Vollendung nicht

im Fluge, sondern erst durch die Überschrei

tung der Entwicklungs- und Übergangsstufen

erreichbar wird, so ist auch der Fortschritt in

der Arbeit und der Tüchtigkeit des Maurers an

gewisse Grade gebunden. Im äusseren Leben

kann man Schranken missachten und überSpringen;

im inneren Leben aber zieht sich der bewusste

Mensch freiwillig Grenzen seines Strebens und

fügt nach wohlgeordneten Regeln, ruhig und

folgerecht ein Mass seiner Thätigkeit an das

andere. Wie die Natur die Blüte der Frucht

vorausgehen lässt; wie die Gesetze der Vegeta

tion zwar immer dieselben bleiben, und dennoch

jede einzelne Pflanze ihre Art der Entwicklung

hat und ihre eigene Pflege begehrt, so kann

sich auch das Streben des Mrs im Dienste des

reines Menschentums nur nach und nach be

währen, nur naturgemäss von Stufe zu Stufe

entwickeln, um schliesslich zur Erlangung der

Meisterschaft zu befähigen.

Wir werden Menschen durch die Geburt;

bewusste Menschen durch die Erkenntnis uns

serer Ziele; wirkliche Menschen im Sinne von

Gottes Ebenbilde, durch Bewährung im Kampfe

mit unseren Begierden und durch Erhebung zu

sittlicher Freiheit und Menschenwürde.

dem Menschwerden und der Vollendung liegt

die irdische Pilgerfahrt, liegt die Wanderung

vom Leben zum Tode. Auf dieser Wanderung

sollen wir uns mehr und mehr bewusst werden

Zwischen

der Gemeinsamkeit mit der übrigen Menschheit.

Darum traten Sie auch heute zu einer Kette

mit einander verbunden hier ein; ein treffendes

Bild und Symbol der grossen Lebensgemein

schaft, in der wir stehen und uns erhalten

müssen, wenn wir in unSerer Entwicklung vor

wärts wollen, um unser Wanderziol im Leben

wirklich zu erreichen. M. l. Brr Lehrlinge,

prägen Sie dieses Bild der gemeinsamen Wan

derung recht tief und fest in Ihr Herz ein, be

trachten Sie sich nicht als etwas Besonderes, viel

mehr lediglich als einen winzigen Teil der grossen

Menschheit, in der Sie allein weder zum Leben

noch zur Entwicklung gelangen können. Es

gilt für uns als eine unerschütterliche Erkennt

nis, dass unsre ganze Kultur und Geschichte

auf der Verwertung des einzelnen menschlichen

Daseins für die Zwecke der Gesamtheit beruht.

Es giebt kein Menschenleben, das blos für sich

da wäre, — auch das ärmste Menschendasein

kommt noch einem anderen Dasein zu gute.

Wieviel ist schon das Kind dem Kinde; es

lernt im Spiel mit seines Gleichen das prak

tische Leben, den Eigentumsbegrifi', und Moral

an dem Eindruck, den die Untugenden anderer

hervorbringen. Niemand ist für sich allein

da, sondern, wie durch andere, so zugleich für

andere; das ist ein klares, festes Naturgesetz

des

schlimmsten Egoisten nichts ändern kann. Wie

an dessen Erfolg selbst der Widerwille

ein Körper Wärme ausstrahlt, die er aufgenom

men, so muss der Mensch das intellektuelle und

ethische Fluidum, welches er in der Kulturat

mosphäre der menschlichen Gesellschaft einatmet,

Leben ist Aufnahme von

der Umgebung und Zurückgabe an sie. Also

jeder ist für sich und zugleich für andre

da, und wird dies in mehr oder weniger hohem

wieder ausstrahlen.

Grade inmitten seiner Mitmenschen bethätigen,

jemehr er sich zum ordentlichen Frmr ausge

staltet hat. Welchen Grad Sie auch erreicht

haben mögen, die Regel, was man ist, ganz zu

sein, gilt für alle. Lehrlinge können Gesellen

und Meister sein, ehe sie es der Form nach

geworden sind, und Meister Lehrlinge bleiben,

obwohl sie die Zeichen der Meisterschaft tragen.

Lehrling und Gesell bleibt auch der Frmr

Meister so lange er strebt, und alle müssen

trachten, dass sie beim Heimruf des a. B. a. W,

ihr Werkzeug mit dem Bewusstsein niederlegen

können, „nach der verliehenen Kraft mit bestem

Willen und Können am Bau gestanden zu haben.“

Dahin m. Brr sei Ihr Streben auch ferner unter
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der Erkenntnis des Gesellengrades redlich ge

richtet, die Sie lehrt, die wohlthuende Wärme

brdl. Liebe wirken zu lassen inmitten ihrer Mit

menschen, und die Sie belohnen wird mit der

lichtvollen Freude, welche aus dem uneigen

nützigen Schaffen mit anderen und für andere

entspringt. '

Diese Gedanken mögen Sie hinaufgeleiten

auf die zweite Stufe unserer Kunst des Lebens,

die nichts anderes will, als reiner Menschenliebe

Lehrer sein, der Liebe, die nichts verlangt, als

gleichen Schrittes mit den Genossen zur Voll

kommenheit emporzustreben. ——

Trauerloge.

von „Friedrich Wilhelm zur Eintracht“, Or. Bremen

am 12. Januar 1899, von Br A. Fertig, zug. M. v. St.

(Schluss)

Meine Brr, was ich sagte, ist nicht wissen

schaftlich mathematischer Beweis für die Un

sterblichkeit, den giebt es nicht, sondern es ist

persönliche Gewissheit aus persönlichem Lebens

gefühl heraus. Tausende von Menschen werden

diese Gewissheit und dieSeS Lebensgefühl nicht

haben, sie werden das nicht nachempfinden, nach

denken können — „wenn ihr's nicht fühlt, ihr

werdet‘s nicht erjagen“. Meine Brr, trotzdem

wird es eine Unsterblichkeit für alle geben,

denn alle Geister werden offenbar werden müssen

vor der Gerechtigkeit der sittlichen Weltord

nung, sie werden die Hölle oder den Himmel

in sich selbst fühlen müssen, es wird ein Gericht

und eine Vergeltung für alle geben. In der

Lehre der Maurerei und unsere Systems, wenn

wir es ganz überschauen, liegt jedenfalls dieser

Glaube und jener hofl‘ende Lebensbliek über

Sarg und Grab hinaus klar ausgesprochen.

Meine Brr! Es wird Sie vielleicht interessie

ren, zu hören, wie einer der grössten Gelehrten

unserer Zeit über die Unsterblichkeit denkt. In

Nr. 46 des Deutschen Protestantenblattes ist in

einem Artikel „Mein Glaube“ ein Gespräch mit

geteilt, das ein Korrespondent der Zeitung „The

Christian World“ mit dem Prof. Max Müller in

Oxford hatte. Im Laufe dieses Gesprächs fragte

der Korrespondent: „Unterscheiden Sie zwischen

menschlichen Vermutungen und göttlicher Offen

barung?“

(Prof) ich glaube nur an eine Offenbarung,

die Ofienbarung in uns, und diese ist viel besser,

als irgend welche Offenbarungen, die von aussen

kommen. Warum sollten wir, wenn wir nach

Gott ausschauen und auf seine Stimme lauschen,

es nur ausser uns und nicht in uns thun? Wo

ist der Tempel Gottes und das wahre Reich

Gottes?

„Die innere Stimme giebt uns nicht viel

Auskunft, z. B. über das künftige Leben, —

nicht wahr?“

(Prof) Durch jene innere Stimme wurde

niemals der leiseste Zweifel oder die geringste

Besorgnis über die Wirklichkeit eines zukünf

tigen Lebens in mir hervorgerufen oder (auch

nur) zugelassen. Wenn überall in der Welt

ununterbrochene Fortdauer herrscht, warum sollte

es denn nur bei uns einen gewaltsamen Ruck

und Vernichtung geben? Es wird sein, wie es

gewesen ist —— das ist die Lehre, die uns die

Natur erteilt: wie es sein wird, das uns wissen

zu lassen, ist nicht beabsichtigt. Es giebt ein

sehr altes griechisches Sprichwort, das den Sinn

hat: „Zu wissen suchen, was die Götter uns

nicht sagen wollen, ist nicht Frömmigkeit.“

Wenn Gott wünschte, dass wir wüssten, was

sein wird, würde er es uns sagen. Darwin hat

uns gezeigt, dass ununterbrochene Fortdauer von

Anfang bis zu Ende herrscht.

‚Ununterbrochene Fortdauer der Persönlichkeit?“

(Prof) Wenn Sie mit Persönlichkeit einen

Menschen meinen, der englisch spricht und eine

weisse Halsbinde trägt, so zweifle ich daran;

wenn Sie Bewusstsein vom eignen Selbst meinen,

so sehe ich nicht, wie Sie ununterbrochene

Fortdauer ohne dasselbe haben könnten. Ein

Dasein, welches sich nicht selbst kennt, würde

sofort aufhören zu sein.

‚Es ist die Möglichkeit vorhanden, dass

das besondere Sein in der Gesamtsumme des

Seins aufgeht, welches, als ein Ganzes, sich seiner

selbst bewusst sein könnte. Aber natürlich, in



36

jenem Fall würde die Persönlichkeit, wie wir

sie verstehen, verloren gehen?“

(Prof) Ich glaube an die Fortdauer des

Selbst. Wenn es eine Vernichtung oder eine

vollständige Veränderung unseres besonderen

Selbstbewusstseins gäbe, so könnten wir jemand

anders werden, aber wir würden nicht wir selbst

sein. Persönlich habe ich keinen Zweifel an

dem Beharren des Individuums nach dem Tode‚

wie wir es nennen. Ich kann es mir nicht

denken, dass gerade die Krone und Blüte der

Schöpfung von ihrem Urheber zerstört werden

sollte. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist;

es steht uns nicht zu, ja oder nein zu sagen,

wir haben einfach zu vertrauen, aber jenes Ver

trauen oder jener Glaube ist uns eingepflanzt

und wird durch alles um uns her bestärkt.

(Aus nachfolgenden Bemerkungen entnahm

eh, dass Prof. Max Müller nicht an eine Un

sterblichkeit nur nach einer Seite hin (a one

legged immortality) glaubt, er glaubt gerade

so fest an das Dasein des Individuums vor der

Geburt in diese Welt hinein, wie an sein fort

gesetztes Dasein, wenn es aus derselben hin

ausgeht.)

Meine Brr, ich glaube, ein solcher Gelehrter

hat. wohl ebensogut das Recht, gehört zu werden

über diesen Glauben wie ein materialistisch den

kender Naturwissenschaftlcr, der über allem

Sinulichen und Sichtbaren, mit dem er sich be

schäftigt, über allem, was er da weise und nicht

weiss‚ das Geistige, Übersinnliche aus den Augen

verliert und that und die Menschen glauben

macht, als ob er genau wisse, dass es keine

Unsterblichkeit giebt.

Nun, meine Brr, jeder steht für sich selbst,

ein jeder sei bereit zur Verantwortung für sich

selbst. Eines steht für uns alle fest: wir haben

als Frmr alle das Leben zu führen, das der

Unsterblichkeit wert ist, das wurzelt in der

Verehrung des gr. B. a. W. und das seine

Nachahmung ist in unserem sittlichen Leben.

Mag der eine auf persönliche Unsterblichkeit

verzichten und mag der andere sie glauben und

hoffen; mag der eine glauben, in den Rätseln

des Lebens, in seinen Thränensaaten und Schmer

zen, an dem Grabe seines Liebsten ohne jenen

Trostesengel auskommen zu können, mag dem

anderen mit seinem Gottesglauben und mit dem

Glauben an seine Gotteskindschaft der Unsterb

lichkeitsglaube innig verbunden sein, wie mir,

und ihm darum das „eingegangen sein des Br

zum ewigen Osten“ Wahrheit

bedeuten: wie gesagt: in einem kommen wir

zusammen: wir wollen als würdige Mitarbeiter

des gr. B. a. W. leben, handeln und bauen am

Tempel der Humanität, am Tempel unseres

Lebens; Früchte, die forterben und fortwirkeu,

bringt alle diese Arbeit! —

eine trostvolle

Die erste der „Alten Pflichten“.

Von Br Breitung, B. z. L.‚ Leipzig.

(Schluss)

Der Atheist aber und der Freigeist, der

ein Mann von Ehre und Rechtschatfenheit ist,

dem Sittengesstz huldigt, seine Meinung zwar

festhält, weil sie das Produkt heissesten Rin

gens nach Wahrheit ist, (ich erinnere hier

an Männer wie Hume, Shaftsbury, Locke, Spi

noza, Voltaire, Holbach etc.) ohne deshalb eine

andere zu verdammen, hat vielleicht in der

Loge Anspruch auf Bürgerrecht so gut wie der

gläubige Christ und der sittlich qualifizierte

Anhänger jedes anderen Glaubens. Frei im

Geiste müssen wir alle sein, frei im Denken

und ohne Vorurteil, wenn wir unseres Strebens

Endzweck nicht verleugnen wollen!

Hat denn aber die Mrei gar nichts mit

dem Christentum zu thun? Ist es nicht ausser

ordentlich auffällig, ja geradezu unverständlich,

dass Anderson als christlicher Theolog und Desa

guliers als guter Protestant (seine Eltern flüch

teten bekanntlich um ihres Glaubens willen aus

Frankreich) dem christlichen Gedanken in der

Mrei so gar keinen Raum gegönnt haben sollen?

Suchst, so werdet ihr finden! Und so wollen

wir suchen, da suchen, wo es allein noch mögs

lich ist: im ersten Satze, der vom Gehorsam

gegen das Sittengesetz handelt. Was ist das

Sittengesetz, fragen wir uns.

Wie der Name schon sagt, entsteht dieses

Gesetz aus den Sitten. Der Begriff des Wortes
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kann, je nachdem, was man unter Sitte versteht,

enger oder weiter gefasst Weiden. Für unsere

Zwecke haben wir uns offenbar auf den engeren

Begrifl' zu beschränken, wir haben jene Sitte

die nur äusserlicher Art ist, jene conventionellen

Gebräuche und Gewohnheiten, die für den Wert

des inneren Menschen nichts zu bedeuten haben,

abzuscheiden und nur das zu betrachten, was

durch die Fremdwörter Moral und Ethik am

verständlichsten ausgedrückt ist.

Text steht moral law für Sittengesetz.

Was Moral ist, haben wir also zu fragen.

Der Trieb nach Ordnung, der sich infolge

der Regelmässigkeit vieler Naturerscheinungen

(Tag und Nacht etc.) der Menschen von Anfang

an bemächtigt haben muss, das Betragen an

Im englischen

einer einmal geschaffenen Ordnung, mag das

Samenkorn gewesen sein, dem die Moral einst

entkeimt ist; entkeimt, indem sie den wilden,

unbändigen Trieben des Menschen die ersten

Zügel anlegte. Damit sie aber gedeihen konnte,

musste fruchtbarer Boden vorhanden sein; als

solcher erweist sich das Mitgefühl, oder, wie

Schopenhaner sagt, das Mitleid. — Der stärkste

Trieb des Menschen, der Egoismus, den, bei

läufig gesagt, als etwas schlechthin Verwerfliches

hinzustellen, eine Thorheit ist, findet sein Cor

rigens, seine Umbiegnng, im Ordnungstriebe,

der im Verhältnis des Menschen zum Menschen

sich zur Gerechtigkeit answächst, und im Mit

leid, dass sich zur frei gewollten Nächstenliebe

erhebt.

Der erste Verkehr der Menschen mitein

ander, vom Geschlechtsverkehr vielleicht abge

sehen, mag nicht gerade friedlich gewesen sein,

man wird den Drang nach Macht, das Streben

nach Herrschaft oder nach Behauptung der

Herrschaft brutal und rücksichtslos bestätigt

haben und es wird gestattet sein, die Neigun

gen dieser frühen Zeit durch Variation eines

bekannten Sprüchwortes so zu bezeichnen: „Was

du nicht willst, dass man dir thu, füg unver

zagt dem andern zu.“

Anders wird es schon

ausgesehen haben, wo in der Gatten- und Kin

desliebe dem Mitgefühl die erste Stätte bereitet

im Familienleben

war. Ans dem Mitgefühl ergaben sich Rück

sichten, die zu Gewohnheiten wurden und schon

auf den sozialen Verkehr im Allgemeinen ein

wirken mussten. Man fand, dass man die eigene

Ordnung mit der des Nachbars in Einklang

bringen müsse, man sah ein, dass man, um zu

nehmen, auch geben müsse, es entstand das Ge

fühl für Gerechtigkeit, wie solche unser altes

Sprüchwort „was du nicht willst, dass man dir

thu das füge keinem andern zu“, ausdrückt.

Das Empfinden der Menschen verfeinert

sich nun mehr und mehr, Gerechtigkeit und

Mitleid verschlingen sich immer inniger mit*

einander, die Gerechtigkeit tritt zurück gegen

die Liebe, die des Gesetzes Erfüllung ist, wir

hören die Worte des neben 'l‘estamentes, „was

du willst, dass dir die Leute thun sollen, das

thne ihnen auch“ und erblicken den Gipfel dieser

Moral in Christi Bergpredigt.

Sagte die Gerechtigkeit: verletze, schädige

niemanden, so fordert das Mitgefühl, die Nüch

stenliebe: sei gut und hilfreich gegen deine Mit

Sonach

7

menschen, sogar gegen deine Feinde.

ist der Kern und Sinn der Moral im allge

meinen der, das eigene Wohl mit dem Wohle

des andern, des Einzelnen Wohl mit dem Wohle

des Ganzen in Einklang zu bringen.

Die moralischen Triebe sind nun zwar All

gemeingut der Menschheit, sie äussern sich in

des je nach Kultnrstufe, Rasseneigenthümlich

keit, Lebensverhältnissen und Klima gar mannig

fach, woraus folgt, dass es ein allgemeingü

tiges Sittengesetz, ein Sittengesetz für die ganze

Menschheit nicht giebt und nicht geben kann.

Wie sollen wir uns da heraushelfen? Sollen

wir alle Sittengesetze für gleichwertig erachten?

Sollen wir glauben, dass jedermann, der seinem,

dem bei seinem Volke, seiner Religion gelten

den Sittengesetze gehorcht, der ersten Forderung

der ersten Pflicht entspricht?

Die erste Frage ist nur insofern zu be

jahen, als wir keinen Menschen wegen seiner ab

weichenden Überzeugungen missachten sollen,

Die

zweite Frage ist bestimmt zu verneinen, dann

uns Mrn kann nicht jedes Sittengesetz genügen,

wenn diese aus gutem Herzen kommen.
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sondern nur eins, das höchste; das aber ist das

christliche Sittengesetz. .

Diese Behauptung scheint im Widerspruch

zu stehen zu der Forderung, dass die Mr nur

zu der Religion verpflichtet sein sollen, in der

alle Menschen übereinstimmen, d. h. gute und

wehrhafte Männer zu sein u. s. w. Der Wider

spruch löst sich aber, wenn man berücksich

tigt, dass hier, wie früher schon betont, das

sittliche Bekenntnis einfach der Religion sub

stituiert und blos das Ziel, welches alle Reli

gionen miteinander gemein haben, die Erziehung

guter und rechtschatfener Menschen nämlich,

hervorgehoben wird.

Dass alle guten und rechtschatfenen Men

schen Mr werden können, diese Folgerung ist

daraus n0ch lange nicht zu ziehen. Sie erweist

sich sofort als falsch, wenn man beachtet, dass

die Aufgaben der königlichen Kunst einen Grad

von Bildung und Denkfähigkeit voraussetzen,

wie ihn die meisten Menschen auf dem Erden

rund, selbst in der zivilisierten Welt, nicht be

sitzen. Die Frmr sind eine exclusive Gesell

schaft, und wenn unser Bund auch danach strebt,

einst die ganze Menschheit zu umschlingen, so

sind wir von diesem Ziele doch noch so welten

weit entfernt, dass es uns auf unabsehbare Zeiten

noch als blosses Ideal vorschweben kann und wird.

Jedenfalls aber muss dem hohen Ziel des

Mrs seine sittliche Stellung jederzeit entsprechen.

Der Frmr muss, wenn er die Menschheit zu sich

hinaufziehen will, auf den Höhen der Mensch

heit wandeln und darum muss und kann er nur

dem höchsten Sittengesetz huldigen, welches bis

jetzt und wohl noch für lange, lange Zeit das

christliche ist. Die Moral Christi ist für uns

die Moral der Moralen, wie die Bibel das Buch

der Bücher ist, und dass diese Moral den Mr

beseelen, dass er dieser Moral folgen soll, er

giebt sich aus der Tendenz unsres Bundes, aus

der hervorragenden Bedeutung, die wir der

Toleranz und der Nächstenliebe beimessen, jenen

erhabensten Blüten des Menschentums, die sich

in Christi Lehre in ihrer höchsten Vollendung

und Schönheit vor uns entfaltet haben.

Dass Anderson, der christliche Theolog,

nur diese Moral im Sinne gehabt haben kann,

dass er die Mr unter der Fahne des praktischen

Christentums hat sammeln wollen, erscheint um

somehr ausser Zweifel, als damit ein Anschluss

an die alten Fundamente der Werkmrei er

reicht war.

Aber nicht nur die Menschheit christlichen

Bekenntnis5es steht auf dem Boden dieser Moral.

Die Buddhisten stehen von Alters her fast auf

demselben Boden und im übrigen hat die Lehre

Christi so sieghaft die Welt durchzogen, dass

kein gebildeter Mensch von heute sich ihrem

Einfluss zu entziehen vermag und viele, ohne

deshalb einer christlichen Kirche anzugehören,

sich freudig und aus voller Überzeugung auf

diesen sittlichen Boden stellen.

Die das aber thun, das sind unsere Leute,

mögen sie sonst einen Glauben haben, welchen

sie wollen.

Soweit gekommen, m. l. Brr, gewahre ich

mit herzlicher Freude, dass meine Resultate,

ohne dass ich auch nur im entferntesten darauf

ausgegangen wäre, völlig den Anschauungen

entsprechen, wie sie sich im Gesetzbuch unsrer

Loge Balduin zur Linde niedergelegt finden in

den 55 9 und 10.

Den ä10 führe ich hier wörtlich an: „Sucht

ein Nichtchrist Aufnahme in der Lege Balduin

zur Linde, so soll ihm mitgeteilt werden, dass

die Frmrei nach dem Täufer Johannes, welcher

der Vorläufer Christi war, sich benennen und

dass sie, auf christlichem Boden in ihrer gegen

wärtigen Form erwachsen, nach derjenigen Sitt

lichkeit strebe, welche Christus verlangt, näm

lich Heiligung der Gesinnung und aufopfernde

Liebe zu Gott und den Menschen.“

Heiligung der Gesinnung, das, m. Br ist

die mr Kunst, die schwere, die königliche. Aus

dieser Heiligung der Gesinnung, aus der auf

innerster Überzeugung beruhenden und für diese

kein Opfer scheuenden Liebe soll sich der Bau

styl ergeben, dessen ich vorhin bereits gedacht

habe und der seine höchste Bedeutung gewinnt,

wenn der Mr, gleichweit entfernt von Furcht

und Hoffnung, nach ihm sein Werk errichtet

auf dem Felsen des unerschütterlichen Vertrauens,
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der freudigen Hingebnng an die geheimnisvoll

waltende Gottheit, in der wir leben, weben

und sind.

Der letzte Satz der ersten Pflicht bedarf

keiner Erklärung.

Dass die Frmrei, wie sie geschildert ist,

der Mittelpunkt der Eintracht der Menschen in

kleineren und grösseren Kreisen wird und immer

mehr werden kann, ist klar, und ebenso, dass

in der Achtung, die die Brr auf Grund ihres

sittlichen Wertes vor einander hegen, die beste,

wichtigste Vorbedingung für treue Freundschaft

gegeben ist, und dass in der Lege und durch

sie viele miteinander in Berührung kommen

können, die sich sonst immer fern geblieben

wären.

Fragen wir nun, welcher Wert die erste

Pflicht noch für die Gegenwart habe, so können

wir unbesehen antworten: denselben wie früher!

Sie ist nicht veraltet, sie sagt alles, was auch

heute noch die Überzeugung des ernst und frei

denkenden Menschen und Maurers ist, und wenn

eine Änderung zu wünschen wäre, so könnte

sie sich nur auf die Redaktion beziehen, die

heute, wo wir uns nicht mehr, wie s. Z. An

derson, durch Rücksichten auf die alte Tradition

beengt fühlen, kür2er und einfacher sein könnte.

Oder, was vielleicht noch besser wäre, es müsste,

— und das gilt auch für die übrigen Pflich

ten — eine authentische Interpretation vereim

hart werden durch ein „Was ist das?“ wie es

Luther mit den zehn Geboten gethan hat.

Die Änderungen, die die Andersonsche

Fassung bisher erlebt hat, sind allerdings keine

Verbesserungen gewesen, manchmal direkte Ver

schlechtemngen.

Für eine Verschlechterung halte ich z. B.

die Fassung in der mir gerade vorliegenden

englischen Konstitution von 1853, insofern da

der Glaube an den glorreichen Baumeister des

Himmels und der Erde gefordert wird. Gott

als Baumeister zu bezeichnen, ist im mr Ritual

am Platze und hat da seinen guten, tiefen Sinn,

aber auch nur da, nicht aber in den Grundge

setzen, die den nen Aufgenommenen, sogar vor

der Aufnahme, vorgelegt werden sollten. Ein

Baumeister baut, er giebt den Materialien Form

und Gestalt — Gott als Baumeister ist also

der Bildner und Ordner des Weltalls, der De—

miurg der Griechen wo aber bleibt der

Urheber, der Erzeuger der Baustoffe? Sie sehen,

m. Br, dass die Bezeichnung Gottes als glor

reichen Baumeister den Gottesbegrifl‘ gar nicht

deckt und deswegen im Grundgesetz der Frmrei

übel angebracht ist, gar nicht zu gedenken, dass

eines schönen Tags daraus der Glaube an einen

persönlichen Gott hergeleitet und als

Postulat aufgestellt werden könnte, womit das

mr Ideal selbstverständlich hinfällig werden

würde.

Sympathisch dagegen ist mir in der 1853er

Konstitution, dass, wie es auch bereits in der

Fassung von 1738 geschehen war, das Gewissen

herangezogen wird, gegen dessen Gebote ein

Maurer niemals handeln solle.

M. l. Brr! Die Befolgung des Sittenge

sstzes, setzt, richtig verstanden, das Handeln

nach Pflicht und Gewissen voraus, aber ohne

weiteres kann das sittliche Verhalten eines

Menschen nicht den Massstab seines moralischen

Wertes bilden. Das Sittengesetz ist ein Tyrann;

unendlich viele Menschen beugen sich vor ihm

nur, soweit es die änssere Form der Sittlich

keit, die Sitte, erheischt, nicht aus innerem

Triebe, sondern aus Beschränktheit, aus Furcht,

aus Scheu vor üblen gesetzlichen Folgen oder

gesellschaftlichen Nachteilen.

einen Menschen blos darum für sittlich voll

kommen halten, weil er, wie Jentzsch in einem

Grenzboten -Aufsatz sagt, noe'n keine silbernen

Löffel gestohlen, das Zuchthaus noch nicht mit

dem Ärmel gestreift, niemals betrunken in der

Gosse gelegen hat, seine Amts- oder Geschäfts

stunden hübsch inne hält, in der Familie kein

Ärgernis giebt etc? Gewiss nicht. Leute dieser

Art können nichtsdestoweniger vollendete Schur

ken sein. Die alten Philosophen schon haben

herausgefunden und Christus hat es mit grösster

Deutlichkeit gelehrt, dass alle Handlungen erst

durch die Gesinnungen und Absichten des Han

delnden sittlich gewertet werden. Mithin ist

die Befolgung des Sittengesetzes erst dann wahre

mr

Kann man aber
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Sittlichkeit, wenn der Antrieb dazu als Gewissens

ptiicht empfunden wird. Unser Gewissen übt

die letzte, höchste Entscheidung. Es kann kom

men, dass unser Gewissen mit dem Sittengesetz

in Konflikt gerät; es kann kommen, dass das

Gewissen eine Handlung, die an sich der guten

Sitte entspricht, aus besondern Gründen ver

wirft, —- dann ist sie für das betr. Individuum

unsittlich. Es kann kommen, dass jemand auf

sein Gewissen hin eine Handlung begeht, die

der Sitte nicht entspricht, dann ist sie für ihn

die allein sittliche, er muss dabei bleiben und

lieber etwaige schlimme Folgen tragen, als

seinem Gewissen untreu werden.

Wie sich aus Gesagtem ergiebt, ist das

Gewissen ganz und gar individuell, woher es

denn auch kommt, dass es bei dem einen eng,

bei dem andern weit ist, bei dem lauter, bei

jenem leiser spricht, bei manchem wohl gar die

Rolle des friedlich schlummernden Murmeltier

chens spielt, bis es einmal unsanft aufgeschreckt

Es ist Ankläger,

Zeuge und Richter zu gleicher Zeit, es spendet

uns Beifall oder verurteilt uns, es spricht los,

verdammt, peinigt, es hat stets das letzte Wort,

— wie wichtig also ist es für den Mr, sein

wird. Aber da ist es immer.

Gewissan zu schärfen und auszubilden, wie gut

und nützlich, bei dem Gebote des Gehorsams

gegen das Sittengesetz des Gewissens ergänzend

zu erwähnen!

Damit wäre das, was ich von der ersten

Pflicht zu sagen habe, im Wesentlichen erschöpft.

Möchte ich das rechte getrotfen und einen

kleinen, brauchbaren Beitrag zum Verständnis

der Mrei und ihrer Aufgaben geleistet haben.

Intteransches.

Der soziale Gedanke der Freimaurer

lehre. Von Diedrich Bischof. Leipzig, Max

Hesse.

Die Arbeit soll das erste Glied einer längeren

Kette von Logenvortriigen sein , welche den

Zweck verfolgen, denkenden, einen eventl. Logen

eintritt erwiigenden Laien Aufklärung über den

Geist der Frmrlehre zu bieten. Inhaltlich er

scheint er mir als ein itusserst gelungener Ver

such, die Frmrei mit greifbaren Aufgaben anzu

füllen und damit zugleich der modernen, im Zeichen

des Sozialismus stehenden Ethik Rechnung zu

tragen.

Der Hauptgedanke des Werkchens, die so

zialpädagogische Aufgabe der Frmrei, ist zwar

keineswegs neu und will es auch nicht sein, son

dern reicht. wie Verf. eingangs bemerkt, bis auf

Lessing zurück. Ebenso kann man sich schliess

lich auf einen andern philosophischen Standpunkt

stellen Trotzdem aber wird jeder Frmr die

Schrift mit grosser Freude begrüssen als die Ar

beit eines Denkenden, auf das Wohl der Logen

bedachten Br, dessen Streben darauf gerichtet ist,

die Errungenschaften der neueren Philosophie,

der des Positivismus, auf die Frmrei anzuwenden

und ihrer Lehre — soweit das bei dem Wesen

einer Kunst möglich ist — ein logisch einheit

liches System zu geben. Wenn man sich von der

Schrift daher auch mehr wissenschaftlichen als

praktischen Erfolg verspricht, so wird man doch

mit grossem Interesse den nachfolgenden Vor

trägen entgegensehen und ganz gewiss sich mit

mir der Hoffnung hingeben dürfen, dass auch sie

eine reiche Anregung zum Segen unserer k. K.

mit sich bringen werden.

Mitteilungen

von der

Geschäftsstelle für den Austausch der Logeulisteu.

Anfang vor. M. hat; die erste diesjährige Ver

sendung stattgefunden und es sind dabei die nach

stehend aufgeführten 15 Mitglieder-Verzeichnisse

zur Verteilung gelangt:

Der Job-Logen in Dresden (Kreuz) — Gern.

(Archimedes) —- Greiz —- Gumbinnen -— Hagen -—

Kiel —— Leipzig (Balduin-Phönix) — Minden (Aurora)

— Neumünster (350) — Potsdam (Teutonia) —

Siegen (350) —- Tilsit —-— Triptis (360) und Zeitz.

Wiederholt wird gebeten, fernerhin

nicht unter 360

Mitglieder-Verzeichnisse einzusenden. Den Namen

derjenigen Logen, die weniger als 360 zur Verfügung

stellten, sind die Zahlen der zur Versendung gelang

ten Exemplare in () beigesetzt.

Geschäftsstelle f. d. Austausch der Logenlisten

Bruno Zechel,

Buclulrnckcrei und Verlag in Leipzig.

Verlag von Br11110 Zeche] in Leipzig.

Soeben erschien:

Asträa.

Taschenbuch für Freimaurer auf das

Jahr 1899.

Herausgegeben von

Br Robert Fischer.

Neue Folge: 18 Band.

Preis lark 3.—‚ gebunden Mark 3.15.

Zu beziehen durch alle Brr. Buchhänd—

ler, sowie auch direkt von

Leipzig, Mai 1899_ Bruno Zechel.

Druck und Verlag von Br Bruno Zechel in Leipzig.
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Handschriftliche Mitteilungen aus den unabhängigen Logen

Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu

den drei Iteissbretern in Altenburg‚ Archimedes zum ewigen Bunde in Gern. und Karl zum

Rautehkranz in Hildburghansen.

Für Brr Freim eurer-Meister.

Begründet von Br Marbach. Fortgeführt- von Br Fuchs.

Schriftleiter: Br Dr. A. Giindel, Leipzig, Königstr- 29

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den L0genversmnmlungen eines der drei

Grade gehalten werden sind, sowie geschäftliche Mitteilungen in Angelegenheiten der Geschäftsstelle

für den Austausch der Logenlisten. Allen an dieser unter Leitung der Lege Balduin zur Linde

stehenden Geschäftsstelle beteiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister,

welche als solche sich legitimiert haben, können auf das allmonntlich erscheinende Blatt mit jährlich

8 Mark abonnieren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate

werden nur aufgenommen, wenn sie in direkter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine lnsertions

gebühr von 25 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile.

Inhalt: Der Freimaurerbund und die höheren Stände. — Der Schottengrad. — Trinksprüche zum

Johannisfeste. -— Blätter und Blüten. — Litteratur.

l)er Freimauierbdnd und die höheren

Stände

von Er Harrwitz, B. z. L.

Von aufmerksamen Beobachtern des frmr

Lebens der Gegenwart wird nicht selten darauf

hingewiesen, dass heutzutage die sogen. höheren

Stände dem Frmrbunde mehr und mehr fern

bleiben, das soziale Niveau der Logen also immer

weiter zurückgehe.

lebhaften Erörterung, welche diesem Punkt, so

bald er in Mrkreisen berührt wird, begreiflicher

Weise hervorzurufen pflegt, zeigt sich gewöhn

lich, dass die Meinungen über die damit zu—

Bei der mehr oder minder

sammenhängenden Fragen geteilt sind. Während

manche die Abstinenz der höheren Stände vom

Frmrbunde für eine über kurz oder lang wahr

scheinlich wieder vorübergehende Erscheinung

halten, betrachten andere sie als eine bleibende.

Einige befürchten von ihr eine grosse, andere

aber fast gar keine Beeinträchtigung der Wirk

samkeit des Bundes.

dagegen vorgeschlagenen

werden von wieder anderen verworfen, welche

Die von manchen Seiten

Abhülfemassnahmen

einen etwaigen Wandel hierin höchstens von

einer Änderung der herrschenden Zeitströmun

gen erhoffen.

Lassen Sie daher, m. Brr, uns einmal prüfen,

wie es mit dieser Sache stehe. Zuzugeben ist

wohl jedenfalls das Vorhandensein der besproche

nen Erscheinung. Allerdings liegen die Ver

hiiltnisse nicht überall gleich, auch selbst nicht

innerhalb der deutschen Maurerwelt,

Namentlich sind

die wir

hier allein im Auge haben.

sie in dem grössten deutschen Bundesstaate,

wohl hauptsächlich unter dem Einfluß andert

halbhundertjähriger, mit den Beziehungen des

Preussischen Königshauses zur Mrei zusammen

hängender Traditionen andere, als z. B. in un

serem engen Vaterlande Sachsen. Aber auch

unter Berücksichtigung solcher Verschiedenheiten

und ohne jede Übertreibung wird man sagen

dürfen: Ein sehr zahlreicher Zuzug zum Frmr

bunde aus den höheren Ständen findet in der

Jetztzeit nicht statt und das eigentliche Wachs

tum des Frmrbundes in der Gegenwart kommt

aus dem Mittelstande. Wo sind z. B. die

Koryph'den der Wissenschaft, die berühmten

Lehrer an den deutschen Universitäten, die hohen

Würdenträger in Staat und Kirche, die Inhaber

und Leiter der grossen Weltfirmen des Handels

und der Industrie, die Mitglieder der reichbegüter

ten und weitverzweigten Adelsgeschlechter, usw.?
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Gewiss fehlt es dem Bunde auch jetzt noch

nicht an Repräsentanten dieser und anderer

hoher Gesellschaftsklassen, aber es sind doch

Dass diese Thatsache

vom frmr Standpunkt betrachtet, nicht ganz be

deutungslos sein kann, liegt wohl ohne weiteres

auf der Hand. Der daraus sich ergebende

Wunsch nach einer Änderung regt zu der Er

örterung an, ob eine solche möglich erscheint

immer nur Ausnahmen.

und will man darüber urteilen, so müssen zu

gleich die Ursachen geprüft werden, auf denen

die in Rede stehende Erscheinung beruht. Unser

Thema: „Der Frmrbund und die höheren Stände

in der Gegenwart“ gliedert sich sonach in zwei

Abschnitte, welchen folgende Fragen entsprechen:

1. Ist es vom frmr Standpunkte zu beklagen,

dass die höheren Stände heutzutage dem Frmr

bunde mehr oder weniger fern bleiben?

2, Worauf beruht diese Erscheinung und ist

sie abänderungsfähig?

Fassen wir zunächst die Bedeutung des

Fernbleibens der sozial bevorzugten Gesellschafts

klassen vom Frmrbunde ins Auge, so wird'es

uns vor allem von Wichtigkeit sein, uns dar

über klar zu werden, ob dasselbe eine Gefahr

für den Bund enthalte, dergestalt, dass etwa

die Mitgliedschaft sehr zahlreicher Vertreter

jener Gesellschaftsklassen für die Frmrei und

den Bund als unentbehrlich zu bezeichnen wäre?

Die Bejahung dieser Frage würde zugleich eine

Höherbewertung der sozial bevorzugten Klassen

enthalten, und es wäre damit etwas ausgesprochen,

was ausserhalb unsres Bundes gar nicht so bei

spiellos sein würde. Müssen wir doch in nicht

mr Kreisen oft genug die Wahrnehmung machen,

dass einzelne Stände und Gesellschaftsklassen

sich im Vergleich zu anderen für ein vorzüg

licheres Menschenmaterial halten —- wie denn

z. B. die Kaste der sog. Gebildeten zwischen

Kluft

aufgethan glaubt — und sehen wir doch, dass

solche verhängnisvolle Irrtümer, teils in Folge

sich und dem Volke eine himmelweite

von Nebeninteressen, welche die Unbefangcnheit

des Urteils trüben, teils aus Schwäche oder

Eitelkeit, geduldet, geschont, und hier und da

sogar begünstigt werden. Demgegenüber müssen

wir Frmr stets unentwegt an unsrer tiefen Über

zeugung von der grundsätzlichen Gleichwertig

keit aller Stände festhalten; vom frmr Stand

punkte würde nur dann einer Klasse der mensch

lichen Gesellschaft ein Vorzug vor den andern

gebühren,’ wenn nachgewiesen würde, dass sie

allein auf einem höheren sittlichen Standpunkte

sich befände, als die andern, — und dieser

Nachweis kann nicht erbracht Werden; vielmehr

bestätigt uns die Erfahrung, dass das Gefühl

für Ehre und Pflicht, die Tüchtigkeit der Ge

sinnung, die Treue und Ehrlichkeit des Strebens,

die Wärme und Empfänglichkeit des Herzens

nicht Eigenschaften und Tugenden sind, die sich

im privilegierten Besitze bestimmter Stände oder _

Gesellschaftsklassen befänden, sondern dass es

in allen es Männer genug giebt, welche fähig

und würdig sind Frmr zu werden, die von

Gottesfurcht, Rechtschatfenheit und Menschen

liebe erfüllt, die auf dem Wege der Selbster

kenntnis, Selbstüberwindung und Selbstverede

lung der Idealen des Wahren, Guten und Schönen

nachzuleben bemüht sind. Darum, m. Brr, be

darf der Frmrbund weder zu seinem Fortbe

stehen, noch zu seinem Gedeihen, der hervor

ragenden Beteiligung der sozial höheren Lebens

kreise, und wenn man ihm etwa für den Fall,

dass diese sich einmal ganz von ihm zurück

ziehen sollten, ein Versiegen seiner Lebenskraft

oder noch Schlimmeres voraussagen wollte, so

würde man unsres Erachtens ganz fehl gehen.

Andere Fragen sind, ob es nicht zur Hebung

des Ansehens unsres Bundes, oder zur besseren

Erfüllung einzelner Aufgaben desselben, oder

endlich im Interesse der höheren Gesellschafts

klassen selbst, vom frmr Standpunkte aus zu

wünschen wäre, dass sie sich der Frmrei wieder

mehr, als bisher zuwenden würden. Der erste

Gesichtspunkt, die Rücksichtnahme auf das An

sehen des Bundes, kann allerdings nur eine sehr

An

sich ist es ja gewiss ganz begreiflich, zu wün

schen, dass der Frmrbund auch in der ödent

lichen Meinung eine geachtete, auch äusserlich

angesehene Stellung einnehme, aber nach Glanz

untergeordnete Bedeutung beanspruchen.
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und Prunk vor den Leuten darf er nicht streben;

er könnte damit seiner schlichten Würde und

der stillen Hoheit der Mrei nur etwas vergeben,

und was frommte es unsrem Bunde, wenn es

— wie wohl schon in einer früheren Zeit

periode einmal der Fall war —— Modesache unter

den Vornehmen würde, sich in den Frmrbund

aufnehmen zu lassen, und er gewönne doch bei

einem solchen halb und halb aus konventionellen

Rücksichten Massenandrange aus jenen Lebens

kreisen nicht auch die Herzen für die erhabene

Sache der k. Kunst? Nur vom Standpunkt einer

äusseren Reklame können wir der Frmrei einen

größseren Zuzug der oberen Gesellschaftsklassen

nicht wünschen. Wichtiger wäre schon, —

falls es ihnen Ernst sein sollte mit ihrem An

schluss an den Frmrbnnd, —— die von ihnen zu

erhofl‘ende Mithülfe bei der Lösung einzelner

ihm zugewiesener Aufgaben, und diese Mithülfe

darf man allerdings nicht unterschätzen. Sie

würde auch nach mehrfacher Richtung von Be

lang sain. Zunächst würden dem Bunde voraus

sichtlich erhebliche Mittel für seine Wohlthätig

keitszwecke zufliessen. Mag man auch mit Recht

davon ausgehen, dass er keineswegs lediglich

oder auch nur in erster Linie ein Wohlthütig—

keitsverein ist, so bleibt doch die Wohlthätig

keit, aus einem Herzen voll Menschenliebe, nicht

aus Eitelkeit diktiert und in richtiger Weise

ausgeübt, eine ächt maurerische Tugend und

eine um so dringendere Pflicht, je stärker die

Zunahme der Bevölkerungszifl'ern, das damit

wachsende Angebot von Arbeitskräften und die

steigende Verteuerung der notwendigen Lebens

bedürfnisse auf der Armut lasten, so dass Not

und Elend, zumal in den grossen Städten und

deren nächster Umgebung, uns oft in einer er

schreckenden Weise entgegentreten, die den

Menschenfreund mit tiefstem Mitleid erfüllen muss.

Sehr viele Logen werden angesichts dieser

Verhältnisse die Empfindung haben, dass trotz

der Opferwilligkeit ihrer Brrschaft die ihnen für

solche Zwecke zur Verfügung stehenden Mittel

weit hinter den Anforderungen zurückbleiben,

welche sie selbst in der Ausübung mr Wohl

thatigkeit an sich stellen möchten, und wenn

durch namhaften Zuzug von Angehörigen der

reichbegüterten Gesellschaftsklassen die Möglich

keit eröffnet würde, der werkthätigen Menschen

liebe im Frmrbunde noch mehr Genüge zu thun,

so wäre dies gewiss mit Freuden zu begrüssen.

Ferner muss im Auge behalten werden, dass

die Frmrei zwar allerdings vorzugsweiSe an das

Gemüt des Menschen sich wendet, in ihrer Viel

seitigkeit und durch die grossen Probleme des

Lebens, die sie berührt, aber auch dem Geiste

Nahrung bietet, eben darum aber auch reges

geistiges Leben verlangt. Darf man nun mit

vollem Rechte sagen, dass dieses auch bisher

in den deutschen Bauhütten fast immer zu fin

der

un

bei

der Fülle von Intelligenz und tieferer Bildung,

der

sozial hochstehenden Gesellschaftsklassen eigen

den gewesen ist und namentlich auch in

Gegenwart blüht, so wäre es andererseits

gerecht, zu verkennen, dass sich dasselbe

welche manchen Berufsarten im Gebiete

ist, —- wir denken da namentlich an die her

vorragenden Vertreter der Wisswschaft — bei

namhaftem Zuzuge aus jenen Kreisen zum

Frmrbunde nur immer noch reicher und leben

diger entfalten würde, was wiederum der Frmrei

in dieser nicht zu unterschätzenden Richtung zu

Gute kommen würde.

Weiterhin ist es ein in den Anschauungen

und Zielen der Frmrei tief begründetes Bestreben

des Frmrbundes, ausgleichend und vmmittelnd

zwischen den verschiedenen Gesellschaftsklassmr

zu wirken, die Kluft, welche die sonstigen

Lebensverhältnisse zwischen ihnen gezogen haben.

thunlichst zu überbrücken und es nach Kräften

anzubahnen, dass auch zwischen den Angehöri

gen der verschiedensten Stände das Gefühl der

menschlichen Zusammengehörigkeit und hieraus

wieder gegenseitige Achtung und Sympathie

entstehe. Es ist nicht zu leugnen, dass um ihm

dies zu ermöglichen, thunlichst alle Stände in

ihm vertreten sein müssen, während, wenn ihm

die direkte Berührung mit einigen, insbesondere

auch gerade mit den sozial bevorzugten, gänz

lich oder nahezu fehlt; seine Thätigkeit in der

bezeichneten Hinsicht, so langc dies der Fall

ist, doch nur eine unvollkommene sein kann
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Es wäre also auch deshalb zu wünschen, dass

sich dem Frmrbunde Männer aus höheren Lebens

Stellungen zahlreicher anschliessen möchten, als

es heutzutage der Fall ist.

Endlich aber kommt noch ein oben schon

mit gestreifter Gesichtspunkt in Betracht, dessen

Hervorkehrung freilich von Denjenigen, auf

welche er sich bezieht, gar leicht als Überhe

bung ausgelegt werden könnte, jedoch in Wahr

heit ganz frei davon ist und in einem Kreise

mr Zuhör gewiss nicht missverstanden werden

wird. Man muss es nämlich vom frmr Stand

punkte aus auch im eignen Interesse der höhe—

ren Stände selbst aufrichtig beklagen, wenn sie

dem Frmrbunde fern bleiben. Wer der Frmrei

wahrhaft ergeben ist und ihren segensreichen

Einfluss auf sein Leben an sich erfahren hab

der kann nur den innigen Wunsch hegen, dass

dieser Segen auch anderen und möglichst vielen

Menschen zu Teil werde. Und wenn er insbe

sondere an diejenigen Gesellschaftskreise denkt,

deren Dasein frei von materiellen Sorgen in

geistig höher gearteter Berufsthätigkeit, oder

auch ohne solcher in angenehmer selbstgewählter

Zeiteinteilung und Beschäftigung oder endlich

nur im Genusse der Güter und Freuden des

Lebens dahinfliesst, so wird der Frmr gerade

auch allen Diesen erst recht wünschen, dass sie

Frmr werden möchten. Denn wie die Frmrei

jedes Unglück mildert, so erhöht und befestigt

sie jedes Glück; wie sie Standhaftigkeit im

Leiden giebt, so lehrt sie uns im Glüeke weise

Mässigung und bewahrt das Herz vor Kälte

hochmütiger Gleichgültigkeit und Härte, in

welcher es so leicht verfüllt, wenn es ohne Mühe

hat, was es wünscht und begehrt. Undmögen

auf den Höhen des Daseins die Mittel, wie die

Gelegenheit, die Fähigkeit, wie die Neigung zu

edlerem Geniessen, sei es auf wissenschaftlichem

oder künstlerischem oder auf sonstigem, geistiges

Leben bedingenden Gebiete teilweise in reichem

Masse vorhanden sein, -— die freudig- ernsten

Stunden der Erbauung und Erhebung, die schönen

Stunden des engsten freundschaftlichen Verkehrs

und der gegenseitigen Herzensnähe, wie sie der

Frmrbund uns verschafft, wären doch wohl auch

für jene Kreise eine Bereicherung edelsten Ge

nusses, wie sie auch in ihren profanen Lebens

sphi'rren nicht oder doch gewiss nur sehr selten

in gleichem Masse zu finden ist, und die stillen

Stunden der Sammlung, der Einkehr in sich

selbst, der Rechenschaft vor sich selbst, zu denen

die Frmrei uns immer und immer wieder ver

anlasst, wären wohl auch für die sozial Hoch

stehenden ein wertvolles und segensreiches Hülfs

mittel ihrer sittlichen Fortbildung. Nicht als

ob wir solche nur auf dem Boden der Frmrei

für möglich hielten, denn von dem Glauben,

eine allein Seligmachende Lehre zu besitzen, sind

wir gerade als Frmr weit entfernt. Aber, wer

Frmr ist, erhält durch die k. K. doch eine

mächtige Anregung mehr zu sittlichem Weiten

streben, und wer als Frmr die Schwäche und

Unbeständigkeit der Menschennatur, gerade mit

durch häufige Einblicke in sein eignes Herz,

recht kennen gelernt hat, der weiss‚ dass sie

gar nicht genug und jedenfalls nie zuviel sol

empfangen kann. Und so

werden wir denn unsre Ansicht über die Be

deutung des Fernbleibens der höheren Stände

vom Beitritt zum Frmrbunde dahin zusammen

cher Anregungen

fassen dürfen, dass hierin zwar nicht ein essen

tieller Mangel desselben oder bei etwaiger Fort

dauer gar eine Gefährdung seiner Lebensfähig

keit zu erblicken wäre, dass es aber von dem

Gesichts;aunkte, dass dadurch eine

Mithülfe zur besseren Lösung einzelner Aufgaben

wertvolle

des Frmrbundes fehle, und ebenso auch von dem

Gesichtspunkte des eignen Interesses der höheren

Stände selbst, immerhin zu beklagen sei. Legt

uns dies den Wunsch nahe, dass der bestehende

Zustand sich wieder ändern möchte, so müssen

wir vorerst versuchen, uns über die Ursachen

dessalben klar zu werden, und es erscheint eine

Erörterung darüber um so nötiger, als dieselben

keineswegs so selbstverständlich und offenkundig

sind, als man vielleicht glauben könnte. Da es

unfrmr wäre, sich bei einer solchen Untersuchung

von vornherein über jede Möglichkeit erhaben

zu fühlen, dass etwa der Frmrbund selbst einen

Teil der Schuld an der besprochenen Erschei

nung tragen könnte, so wollen wir zunächst
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auch dies gewissenhaft prüfen. Sollte den Frmr

bund eine Mitschuld in der bezeichneten Rich

tung treffen, so könnte, da früher der Zuzug

zu ihm aus den höheren Ständen zweifellos ein

viel grösserer war als jetzt, der Grund hierfür

unseres Dafürhaltens nur darin liegen, dass ent

weder er selbst durch einen Wechsel seiner

Ideen und Tendenzen, oder dass die Schaar

seiner Mitglieder durch ihre Haltung und Lebens

führung sich die Achtung und Sympathie der

höheren Stände verscherzt hätte. Nun ist aber,

abgesehen von einer Periode der Verirrung, die

jedoch nun schon soweit zurückliegt, dass sie

für die Gegenwart gar nicht mehr in Betracht

kommen kann, wohl kaum eine menschliche

Vereinigung zu privaten Zwecken so konstant

und konsequent in ihren Grundsätzen und in

der Auffassung ihrer Ziele geblieben, als der

Frmrbund, wenigstens innerhalb Deutschlands.

Dass auftauchende Zeitfragen auch in ihm nicht

unerörtert blieben, zuweilen sogar mit Eifer er—

örtert wurden, ist ja begreiflich; er konnte ihnen

nicht gleichgültig und apathisch gegenüber stehen;

er darf es auch heute nicht, wenn er seine Mit

glieder befähigen will, draussen in der Welt

allen an sie zu stellenden Aufgaben gerecht zu

werden, und als denkende und strebende Män- ,

ner an der Bewältigung der die Allgemeinheit

bewegenden Aufgaben mitzuwirken. Was wäre

der Frmrbund, wenn an ihm z. B. die soziale

Frage und die grossartigen Versuche, Mittel

und Wege zu ihrer Lösung zu schaffen, spur

los vorüber gegangen wären, jene anfangs für

unausführbar gehaltenen grossartigenVersuche von

Staatswegen, in denen Deutschland allen anderen

Kulturnationen vorangegangen ist und die dem

edlen Gemüte eines der hochherzigsten deutschen

Fürsten und Frmrs entstammen, KaiserWilhelms1.?

Sie haben auch den Bund zu neuen kraftvollen

Streben in der mr Werkthätigkeit sicher mit

angeregt und er wird sich heute mehr und mehr

bewusst, dass er ein wichtiger Faktor ist, wenn

es gilt, zur Erleichterung und Linderung der

sozialen Not beizutragen. Niemals aber hat er

sich in Deutschland, weder in dieser noch in

anderen Angelegenheiten, hervorgedrängt auf

den Schauplatz der Politik, er hat sich nicht

eingemischt in die Kämpfe der politischen Par

teien, hat auch seine stillen Hallen nicht dazu

hergegeben, dass solche Fehden in ihm ausge

fochten wurden, hat ebensowenig Übergriffe in

das Gebiet der Kirche sich erlaubt, wohl aber

den wahren Aufgaben der Kirche durch Beför

derung ächter Religiosität, ohne welche auch

die Frmrei nicht bestehen könnte, mit gedient,

hat für sich selbst niemals etwas anderes ver

langt, als Duldung seiner friedlicheu Arbeit,

und Angriffen gegenüber den Schutz, welcher

allen Bürgern und allen erlaubten Bestrebungen

im geordneten Staatswasen zu Teil wird. Nie

mals hat er auch über Meinungsverschiedenheiten

in Zeitfragen das Bleibende und Ewige, danach

wir alle zu streben und zu ringen berufen sind,

ausser Acht gelassen, sondern immer wieder

darauf hingewiesen, wenn es anderwärts ver

gessen zu werden schien. Hierin kann also

keinesfalls ein gerechter Grund liegen, weshalb

sich einzelne Stände noch dazu solche, deren

Angehörige auf hoher Stufe des Lebens und

Wirkens, der Intelligenz und Bildung stehen,

von ihm abgewendet haben sollten. Ist es aber

vielleicht die Führung und Haltung von Mit

gliedern des Frmrbundes gewesen, welche An

stoss erregt oder Ärgernis gegeben hat? M. Brr,

es wird allerdings dann und wann wohl gesagt,

dass es die Aussenwelt und namentlich auch

die sozial bevorzugten Lebenskreise gegen den

Frmrbund eingenommen habe, dass, während er

doch auf sein Panier die treueste Pflichterfül

lung und einen tadellosen Wandel geschrieben

habe, auch Frmr nicht selten vom rechten Wege

abgewichen seien und entweder vor dem Ge

setze oder doch wenigstens vor dem höheren

Richterstuhle der Moral Schuld auf sich gela

den haben. Es ist ja auch nicht zu leugnen,

dass dies gegen einen Frmr noch schwerer ins

Gewicht fällt, als gegen andre Menschen, denn

seine Anleitung zum Rechten und sittlich Guten

ist grösser und mannigfaltiger, daher auch seine

Verantwortung schwerer. Aber man muss doch

auch in einer solchen Frage Gerechtigkeit walten

lassen. Was einzelne gethan haben, braucht
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die Sache und braucht die Gesamtheit ihrer

Anhänger doch nicht zu entgelten, so lange

nur feststeht, dass der Keim zu begangenem

Unrecht nicht in der Sache liegt, dass die Ge

samtheit es weder vertuscht noch beschönigt,

sondern, wo es ihr entgegentritt, auch im eig

nen Lager, streng über der Reinheit ihres Schildes

wacht, und dass sich auch kein ansteckendes

Gift in ihre Reihen eingeschlichen hat, so dass,

wenn solche, die zu ihr gehören, zu Falle kom

men, es immer nur in Folge der nicht ganz

auszurottcnden Schwäche und Leidenschaften der

menschlichen Natur geschieht, nicht aber auf

Rechnung des grossen Ganzen und der Sache

gesetzt Werden darf, welcher dieses gewidmet

ist.

beherzigen, dass, wie das Gute im Menschen,

so auch das Böse an ihm, sich nicht an be

stimmte Stände bindet, und dass auch in den

höheren Gesellschaftskreisen nicht selten Bei

spiele des Abweichens von Recht und Pflicht, ja

des Versinkens einzelner in gänzlichen morali

Die Gerechtigkeit verlangt überdies, zu

schon Zusammenbruch vorkommen, welche, Wenn

sie offenbar werden, die öflentliche Meinung mit

Entsatzen erfüllen, die auch, weil bei jenen

Ständen, in denen die Erziehung eine bessere,

die Gelegenheit zur Ausbildung des Pflichtbe

grifl‘s mannigfacher und die Ursache sovieler

menschlicher Versuchungen und Vergehungen,

die Not, viel seltner zu sein pflegt, besonders

schwer wiegen, und für die man doch mit Recht

nur die einzelnen, nicht aber den ganzen Stand,

verantwortlich macht.

Wir glauben nach alledem auch bei ernstlicher

Prüfung die Frage, ob der Frmrbund mit schuld

daran sei, dass die höheren Stände sich von

Worin

aber liegen sonst die Ursachen dieser Erschei

nung? Wir meinen hierbei zwischen solchen

Ursachen, die nur für einzelne Stände zutreffen

und solchen, die allgemeinerer Natur sind, unter

scheiden zu müssen. In ersterer Hinsicht kommt

namentlich das Misstrauen in Betracht, welches

uns von manchen kirchlichen Kreisen noch im

entgegengebracht wird. Wir brauchen

hierauf nicht näher einzugehen, da wir diesen

ihm fernhalten, verneinen zu dürfen.

mer

Gegenstand bei einem früheren Stiftungsfeste

unsrer Lege ausführlich besprochen haben. Weg

zuleugnen ist aber die5es Misstrauen «— wenn

es auch, Gott sei Dank, kein allgemein herr

schendes ist —- nicht, und fast will es scheinen,

als wäre dasselbe in den höheren kirchlichen

Kreisen, welche noch weniger mit Angehörigen

des Frmrbundes in Berührung kommen, als die

Seelsorger, eher noch stärker. Wie unzu

treffend dieses Misstrauen gleichwohl ist, habcn

wir früher unter Darlegung des unseres Er

achtens richtigen Verhältnisses zwischen Frmrei,

Religion und Kirche bereits eingehend nachzu

weisen gesucht. Aber auch in staatlichen Kreisen

ist man uns durchaus bei weitem nicht immer so

geneigt, als zu wünschen und zu erwarten wäre.

Es ist ja begreiflich, dass der Staat sich, trotz

dem der Frmrbund ein reiner Privatverein ist,

stets aufmerksam mit ihm beschäftigt hat, denn

er ist nach aussen — wenn schon nicht dem

Staate selbst gegenüber «— ein Geheimbund, er ist

eine internationale Vereinigung, und er ist eine

solche zu ethischen Zwecken, weshalb er sich

an. sich leicht zur Verdeckung politischer Theo

rien und Agitationen missbrauchen liesse. Ob

wohl aber der Staat bei aufmerksamer Beob

achtung der Frmrei in Deutschland nichts ge

funden haben kann, was dem Staatsinteresm

schädlich wäre, _da er sonst von Seinem Rechte

Gebrauch gemacht hätte, ihr die Anerkennung

zu entziehen, und da es sonst auch nicht denk

bar wäre, dass deutsche Fürsten ihm angehört

hätten und teilweise noch angehören, so besteht

doch auch in staatlichen Kreisen, also vorzugs

weise im höheren Beamtenstande, hier und da

noch manches Misstrauen gegen die Frmrei. Es

ist ebenfalls ganz ungerechtfertigt; bei richtiger

Würdigung wäre der Frmrbund eher sogar

staatlich zu begünstigen, da er die sittlichen

Grundlagen des Staates befördern hilft, seine

Mitglieder auch zur strengen Erfüllung ihrer

Pflichten gegen den Staat ermahnt und die be

geisterte Liebe zum Vaterlande in ihnen rege

erhält. Dennoch ist manchen staatlichen Au

toritäten die Frmrei noch immer nicht ganz

unverdttchtig und selbst ein so grosser Genius
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wie der unsres herrlichen Bismarck -—- stets

unauslöschlichen Angedankens — konnte sich

nicht ganz davon frei machen, wie sein sonst

so wunderbar schönes litterarisches Vermächtnis

an das deutsche Volk, seine „Gedanken und

Erinnerungen“, zeigen, in denen wiederholt von

frmr Interessen und Intriguen gesprochen wird,

welche hier und da seinen Einfluss bei seinem

Herrn, dem Kaisor Wilhelm I„ durchkreuzt und

sich in einer von dem grossen Kanzler nicht

gebilligten Weise geltend gemacht haben sollen —

ein Argwohn, den wir bis zu mehrerem Be

weise, doch nur als auf unglückseligen Missver

ständnissen beruhend ansehen müssm und dessen

öffentliche Aussprache unsres Erachtens einen

kleinen Schatten auf dieses sonst von Licht und

Hoheit strahlende Buch wirft. Neben solchen

für einzelne hohe Stände mehr oder minder

massgebenden Gründen der Entfremdung vom

Frmrbunde wirken aber auch allgemeine Ur

sachen mit. Hierhin rechnen wir namentlich die

unheilvolle Wirkung der pessimistischen und

ihr nahe stehenden Philosophie, und die stärkere

Anspannung und Ausprägung der auf Erwerb

und Gewinn gerichteten Kräfte und Thätigkeiten

mit ihren Folgezuständen in der Gegenwart.

Welche Macht etwa um die Mitte dieses Jahr

hunderts der Pessimismus in weiten Kreisen

unsres Volkslebens, namentlich aber in den

wissenschaftlich gebildeten Ständen hatte, ist

zur Zeit darum etwas in Vergessenheit geraten,

weil es glücklicher Weise in diesem Masse nicht

mehr andauert, aber verschwunden ist diese

Macht keineswegs, und die äusserlich gewiss

nicht auf die Verneinung des Willens zum

Leben, sondern im Gegenteil ja auf stärkere

Lebensbethätigung gerichtete, aber innerlich

durch den Vernichtungsfeldzug gegen früher

hochgehaltene sittliche Werte und durch den

fast jedem Lebensverhältnis entgegengebrachte

sceptisch-destruktive Verdächtigung dem Pessi

mismus nahe stehende Philosophie Friedrich

Nietzsches hat, wenn man näher zusieht, in viel

weiteren Kreisen Wurzel gefasst, als man glauben

sollte. Die Welt- und Lebensanschauungen,

welche derartigen Philosophien zu Grunde liegen,

sind aber der Frmrei so diametral entgegenge

setzt, dass man sich gar nicht wundern darf,

wenn in den mehr oder weniger von solchen

Anschauungen doch zeitweilig gefangen genomm

nen Lebenskreisen, und das sind naturgemäss

gerade auch die höheren, welche ja Zeit, Nei

gung und Verständnis haben, sich mit derar

tigen Dingen zu beschäftigen, antifrmr Stim

mungen Platz gegrifl'en haben. Lässt doch z. B.

selbst ein Theil unsrer Romanlitteratur die Spuren

Nietzschescher Philosophie deutlich erkennen, -—

ein kleines aber charakteristisches Zeichen der

weitgreifendan Wirkung solcher Lehren. Die

Entfremdung von frmr Gedankenkreisen und

Strebenszielen, namentlich auch in den höheren

Kreisen der Gesellschaft wird erfolgreich unter

stützt durch die Übermacht, welche die Resul

tate des Erwerbslebens gewonnen haben. Der

moderne Mensch, der unwillkürlich von dem

Hasten und Treiben der Gegenwart erfasst und

fortgerissen wird, muss seine Willens- und

Arbeitskraft mehr konzentrieren um den ge—

stellten Anforderungen zu genügen, Seine freie

Zeit wird knapper, die Ruhepausen zwischen

aufreibender Thätigkeit immer kürzer und des

halb sein Genussbedürfnis grösser, da er die

ihm gegebne knappe Musse möglichst zur Er

frischung seines angegrifl‘nen Nervensystems und

seines überbürdeten Gehirns ausnützen will, in

dem falschen Glauben, dass der Genuss und das

Vergnügen ihm hierin mehr nütze, als wirkliche

Ruhe und Sammlung, die er nicht mehr ge

wöhnt ist und nicht mehr zu schätzen weiss.

Das Genussbedürfnis liegt aber zugleich so sehr

in der Schwäche der menschlichen Natur be

gründet, dass es ansteckend wirkt, zumal, wenn

man die Möglichkeit leichterer Befriedigung

wahrnimmt. So überträgt es sich auf immer

weitere Kreise und es wächst auch in den so

zial bevorzugten Gesellschaftsklassm die Nei

gung zum Geniessen, die Wertschätzung aller

Lebenszustände, die dazu dienen können, und

die Abneigung gegen alles, was diesen Zwecken

hinderlich, was den Lebensgenuss beeinträchtigen

oder auch nur die Zeit verkürzen könnte, welche

man ihm lieber widmet. So reichen sich merk
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würdiger Weise, innerlich aber wohl erklärlich,

die Philosophie des Leidens und Entsagens und

die Sucht des Geniessens gleichsam die Hand,

um Stimmungen und Neigungen zu zeigen, mit

welchen der Anschluss an den Frmrbund un

vereinbar ist, und die wir namentlich auch in

den höheren Ständen verbreitet finden, wie jeder

von uns wissen wird, der im Leben Gelegen

heit zu Berührungen mit ihnen hat. Dass hier

mit natürlich kein allgemeines Verdict gegen

diese Stände ausgesprochen werden soll, wird

in einem mr Zuhörerkreiso keiner Hervorhebung

bedürfen. Es giebt natürlich auch da viele und

-— da Standes

ansichten und Standesvorurteile doch auch mit

sprechen, — immerhin schwer den Weg zu uns

finden, selbst wenn sie ihrerseits für uns wohl

Interesse hätten und sich sehr für uns eignen

würden.

rühmliche Ausnahmen, die aber,

Auch mag zugegeben werden, dass

neben den von uns angedeuteten Ursachen wohl

auch andere mitsprechen mögen, aber sie dürf

ten nicht so wesentlich in Betracht kommen.

Werfen wir nun aber auch noch einen

Blick auf die Frage, ob und event. wodurch

und Wenn eine Änderung des bestehenden Zu

standes zu erhoffen sein dürfte, so wird eine

Antwort darauf, nachdem wir uns die Haupt

ursachen desselben klar zu machen gesucht

haben, nicht mehr schwierig zu finden sein.

Vor allem wird man nicht zweifeln können,

dass eine sehr rasche Änderung kaum möglich

Es wird voraussichtlich noch einer

langen Reihe von Jahren bedürfen, bis wieder

ein Wandel eintritt. Dominierende Welt- und

Lebensapschauungen werden nicht im Handum

drehen verdrängt und wenn in Jahrzehnten das

Streben der Menschen vorwiegend dem Erwerb,

Gewinn und Genuss zuneigte, so wendet es

sich nicht mit einmale ins Gegenteil. Der un

geahnte Aufschwung der Naturwissenschaften,

der an sich ja nur mit Freuden zu begrüssen

ist, und eben auch im Willen der Vorsehung

lag, die grossartigen Resultate im Gebiete der

Technik und des modernen Verkehrslebens,

welche hierdurch gezeitigt wurden, die dadurch

vielfach gerade auch den wohlhabenden und

erscheint.

sozial höherstehenden Gesellschaftsklassen ver

schaffte Erleichterung und Bereicherung des

Lebensgenusses sind der heutigen Generation

gleichsam über den Kopf gewachsen; sie muss

erst wieder damit fertig werden. Das soll

natürlich nicht heissen, dass der Wissenschaft

ein I‚festina lente“ zuzurufen wäre, denn das

Wahrheitsstreben des Frmrs kann ja den Fort

schritt der Wissenschaft nur wünschen, aber die

Menschheit muss eben erst wieder lernen auch

einen raschen Fortschritt der Wissenschaft, wie

er in unsrem Zeitalter aufs neue eingesetzt hat

und hoffentlich andauert, zu ertragen und doch

darüber nicht ihre sittlichen Ziele sich in den

Hintergrund drängen zu lassen.

Auch Vorurteile, wie sie uns in dem Miss

trauen kirchlicher und mancher staatlicher Kreise

begegnen, lassen sich nicht leicht beseitigen und

ausrotten. Es bedarf dazu einer längeren Zeit

— vielleicht in kirchlicher und staatlicher Be

ziehung noch Jahrzehnte, denn auf dem Gebiete

des kirchlichen und staatlichen Lebens sind vor

gefasste Meinungen häufig noch schwerer zer

störbar als anderswo.

Dennoch, m. Brr, glauben wir der Hoffnung

leben zu dürfen, dass über kurz oder lang ein

Wandel eintreten wird.

Wenn nicht eine ganze Reihe von Anzeichen

trügt, so beginnt die Welt der pessimistischen

und hyperrealistischen Anschauungen müde zu

werden, und wir stehen unter dem Zeichen einer

sich allmählich aber sicher vorbereitenden ge

sunden idealistischen Reaction und diese wird

auch zur Folge haben, dass man sich der Frmrei,

als einer durchaus idealen Lebens- und Strebe

richtung, wieder mehr zuwendet, namentlich auch

in denjenigen Ständen, welche jetzt ihr ferner

stehen, als früher. Und auch dieVorurteile und das

Misstrauen, mit welcher uns die Kirche und zu

weilen auch manche staatliche Kreise begegnen,

werden allmählich, wenn auch vielleicht erst in

längerer Zeit weichen, dann diese beiden grossen

Institutionen des öffentlichen Lebens werden sich

doch mit der Zeit auch überzeugen, dass der

Frmrbund nichts für sie Gefährliches oder ihnen

Feindliches will, sondern dass ihre Grundsätze
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und ihre Wirksamkeit mittelbar der Kirche und

dem Staate dienen und beider Aufgaben för

dern helfen.

In der Zwischenzeit lässt sich nichts er

zwingen, aber doch wohl manches erreichen,

durch unausgesetztes Weiterstreben aller Mit

glieder des Frmrbundes nach musterhafter Lebens

führung, in dem Bewusstsein, dass die Augen

der Aussenwelt auf uns gerichtet sind, und dass

wir als Frmr für all unser Thun und Lassen

d0ppelt schwere Verantwortung haben, und auch

dadurch wird sich gewiss darauf hinwirken

lassen, dass die höheren Stände sich uns all

mählich wieder zuwenden, ohne eine

unmr Propaganda zu treiben, doch alle Frmr,

welche durch ihre Lebensverhältnisse in Be

rührung mit höheren Lebenskreisen kommen in

vorsichtiger Weise, — denn die hier bestehen

den Schwierigkeiten sollen nicht verkannt wer

den, — sich bemühen, die Angehörigen jener

Kreise über die Grundsätze und Ziele des Frmr

bundes zu informieren, die ja kein Geheimnis

bilden, sondern Gemeingut der ganzen Mensch

heit werden sollen und überall Sympathie er

wecken müssen, wo Sinn für ideale Lebensrich

tung und sittlich ernstes Streben vorhanden sind.

Mögen solche Bemühungen von Erfolg ge

krönt sein und mögen allmählich auch die Zeit

strömungen sich dergestalt wieder ändern, dass

dem Frmrbunde die Freude zu Teil werde, zahl

reicher als bisher die höheren Stände sich ihm

zuwenden zu sehen. Denn der Allm. Baumstr.

der Welten hat ihn ins Dasein treten lassen,

damit der Segen der Frmrei allen Lebenskreisen

zu Gute komme, und damit alle inne werden,

dass die Menschen auch durch Standesunter

schiede nicht von einander getrennt bleiben,

sondern ein einig Volk von Brüdern sein sollen,

als Kinder eines himmlischen Vaters.

wenn,

Der Schottengrad.

Geschichtliche Instruktion vom S. E. Br Scholz

in Bremen.

Nirgends so, wie unter Frmrn, liebt man

es, Legenden an Stelle geschichtlich erwiesener

Thatsachen zu setzen, Unbewiesenes für voll zu

nehmen, und der Phantasie anderer, wenn sie

recht ins Weite und Dunkle führt, blindlings

zu folgen. Das Dunkel der Vergangenheit, von

dem man so gern spricht, ist noch immer vielen

ein lieber und behaglicher Aufenthalt, und er

schreckt und beunruhigt fahren sie zusammen,

wenn einmal die Fackel der Aufklärung einen

kleinen Winkel wirklich aufhellt.

Auch wir sind vielleicht nicht immer ganz

frei von solcher mysteriösen Grundrichtung ge

blieben. Mit welchen uralten und geheimnis

vollen Beziehungen hat nicht mancher von uns

unseren rasch lieb gewonnenen Schottengrad

ausgestattet, zu wie vielen auch für die Ge

schichte fruchtbar fliessenden Quellen scheint

nicht schon der Name hinzuleiten!

Nun, m. Brr, erschrecken Sie nicht allzu

sehr, wenn die Fackel aufleuchtet und ihr Licht

vielleicht etwas rücksichtslos auf Dinge fallen

lässt, die nur deswegen, weil wir nichts von

ihnen wussten, einen besonders geheimnisvollen

Zauber für uns besessen.

Die Legendenbildung, von der ich eben

sprach, hat sich frühzeitig auch schon der sogen.

Schottenloge bemächtigt. Sie hängt zusammen

mit der geschichtlich unerwiesenen, ja geradezu

falschen Behauptung, dass Frmrei und Logen

wesen in Frankreich, schon vor der Gründung

der Grossloge in London, vorhanden gewesen

sei, während nachweislich die ersten von Eng

ländern in Paris gegründeten Logen erst 1725

entstanden sind.

Ein ziemlich unbekannter Schriftsteller

Rapin de Thoyras, der selbst gar nicht Maurer

gewesen zu sein scheint, ist offenbar Urheber

der betr. Geschichtsverfitlschung. In einer Bro

schüre, welche in der Übersetzung den Titel führt:

„Von der Ankunft und dem Wachstum der

Sekte, welche anjetzo viel Aufsehen erregt.

Hamburg 1739‘ giebt er Folgendes kund: Die

Frmrei sei zur Zeit, als der vertriebene Stuart

Jacob Il. in St. Germain Hof hielt, aus Eng

land nach Frankreich importiert werden. Die

am Hofe sich aufhaltenden Schottländer hätten

versucht, denselben mit Hülfe des Ordens wieder



50—

auf den Thron zu setzen, zu Welchem Zwecke

auch in Schottland um eben diese Zeit ein an.

derer solcher Orden, von dem heiligen Andreas

benannt, errichtet worden sei. Es seien näm

lich viele Ritter und Geistliche aufgenommen

werden. Da Jacob II. inzwischen darüber ver

storben, sei es dabei geblieben , bis nach 1725

andere Logen sich gebildet und verbreitet hätten.

Die frmr Tradition verschiedener Systeme hat

diese Angabe bereitwillig aufgenommen und

dahin weiter ausgebildet, dass Jacob den schot

tischen Andreas-Orden erneuert und insbeson

dere an Frmr verliehen habe.

Aber die gesamten Angaben Rapins haben

keine geschichtliche Grundlage und schweben

in der Luft. In den 1680er Jahren, um die

es sich besonders handelt, existierte bekanntlich

noch keine Grossloge in England, ja überhaupt

noch kein Frmrbund im heutigen Sinne. Die

alten Bauhütten befanden sich aber in einem

Zustande kläglichen Verfalls. Mit ihrer Hülfe

war für den vertriebenen König nichts zu

machen, um so weniger, da namentlich der ge

samte Adel sich von den Werkmeister-Logen

zurückzuziehen anfing.

Eine andere offenbar irrige Mitteilung Ra

pins ist auch nicht geeignet, die Glaubwürdig

keit obiger Angaben zu erhöhen. Rapin teilt

nämlich ferner mit, der genannte in Frankreich

gegründete schottische Orden, den wir schon

erwähnten, habe hauptsächlich aus Rittern und

Geistlichen bestanden und sich die Jacobsleiter

zum Sinnbilde erwählt, habe 7 Stufen oder

Grade gehabt, wobei Kleriker der höheren und

niederen Weihen, ähnlich wie in der katholi

schen Kirche, unterschieden worden seien. Dies

ist aber ganz entschieden unrichtig. Denn es steht

geschichtlich über allem Zweifel erhaben fest, dass

man auch in Frankreich bis zum Jahre 1740

und darüber hinaus nur die 3 Grade der Johan

nis-Mrei gekannt hat. Bis in die 30er Jahre

sind es auch nicht etwa französische Adlige und

Geistliche gewesen, welche in Frankreich Logen

hielten, sondern Engländer, die nach dem Ritual

der Grossloge von England arbeiteten und denen

das Symbol derJacobsleiter vollkommen fremd war.

Nachdem die Legende gesprochen, lassen

Sie uns sehen, was die Geschichte sagt.

Die erste geschichtlich feststehende offizielle

Erwähnung der sogen. schottischen Meister ist

in einer Kundgebung der Pariser Grossloge vom

4. Dezbr. 1743 enthalten. Es heisst darin, die

schottischen Meister sollten keine Vorrechte vor

anderen beanspruchen dürfen. Gehen wir von

da an einige Jahre zurück, so finden wir Fol

gendes:

Trotz ihres kurzen Bestehens hatten sich

in den französischen, besonders aber den Pariser

Logen schon die grössten Missbräuche einge

schlichen. Arbeit war Nebensache, ja wurde

ganz und gar vernachlässigt, dagegen Schlem

merei begünstigt. Unwürdige Personen in Masse

drängten sich zur Logo, namentlich galt dies

von der Dienerschaft des Adels, der sich, weil

es rasch Mode geworden war, mit Vorliebe zur

Loge hielt, und dessen Mitglieder je einen

Bedienten zu ihrer besonderen Bedienung hinter

ihrem Stuhle stehen hatten, welche alle mit

aufgenommen werden mussten. Infolgedessen

kam viel Profanierung der Logengebräuche und

Erkennungszeichen vor, so dass selbst eine ganze

Menge Personen, die nie Mr geworden waren,

zu den Logen Zutritt gewannen.

Solche unhaltbare Zustände hatten die besten

der Brr, denn solche gab es auch noch, schon

in den 30er Jahren auf Abhilfe sinnen laSSen.

Verschiedene Reformbestrebungen machten sich

geltend.

sammlung, eine Art Parlament, zusammenbe

rufen, was der Minister jedoch verhinderte.

Man stellte ferner sehr strenge Grundsätze auf,

die den unsittlichen Elementen entgegenwirken

sollten und mit grossem Geschick gradc die in

Frankreich vorliegenden Schwächen trafen. Aber,

ob sie grade ihre Wirksamkeit dort entfalteten,

wo es am nötigsten gewesen wäre, darf billig

bezweifelt werden.

Viel wirksamer erwies sich ein Mittel, wel

ches sich unter ähnlichen Verhältnissen zu Zeiten

des Verfalls falls fast überall von selbst dar

bietet und zugleich auch das erste Zeichen bes

ginnender Wiederaufrichtung ist. Nämlich die

Man wollte eine allgemeine Mrver
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Vereinigung. So entstand auch hier eine be

sondere Verbindung, ein Engbund innerhalb der

Meisterschaft, der die echte Frmrei wieder herzu

stellen und ihrer sittlichen Aufgabe volle Gel

tung zu verschaffen unternahm. Diese Verbin

dung war nicht Offiziell, aber sie scheint von

dem Grossmeister, Herzog von Antin, der eben

falls um Reformen redlich bemüht war, nicht

nur geduldet, sondern auch unterstützt werden

zu sein.

Dies ist die Gesellschaft, von der ich so

eben sagte, dass sie offiziell zuerst in einer Be

kanntmachung der Pariser Grossloge vom 11

Dezbr. 1743 als ‚Schottische Meister“ bezeich

net wurden. Einen besonderen, über den 3

Johannisgraden stehenden Grad bildeten dann

(dies ist wohl zu beachten, denn es ist wichtig)

die schottischen Meister noch nicht. Sie wollten

keinen höheren Grad errichten. sondern nichts

als Meister sein und sich Meister nennen. Sie

kamen nicht in besonderen Logenversammlungen

zusammen, hatten keine besondern Geheimnisse,

kein besonderes Ritual, keine besondere Lehrart.

Was sie auszeichnete, war allein das Streben,

die Frmrei wieder zur alten Würde zu erheben.

So war es ursprünglich. Möglich, dass sie mit

der Zeit auch anfingen, sich für etwas Beson

deres zu halten und einige Vorrechte, nament

lich in Besetzung von Logenstellen, zu bean

spruchen. Auch scheinen sie in den Johannis

logen besondere Abzeichen und Erkennungszeichen

getragen zu haben. Genug, es war eine Art

von Logen-Aristokratie, die Besten, sozusagen,

nicht sowohl in moralischer Beziehung, als in

Bezug auf mr Wissen und Streben. Gerade

diese ursprüngliche Bedeutung der sogen. schot

tischen Meister ist es, von der wir noch heut

zutage die Berechtigung unserer Inneren Oriente

zum Teil herleiten.

Woher rührt nun der Name „schottische

Meister“? Die Beziehung zu Schottland scheint

ja in der That so nahe zu liegen; die Darstel—

lung des Rapin de Theyras, welche noch viele

spätere Publikationen, u. a. die von Nettelbladt

veranlasst hat, klingt ja ganz plausibel. Und

doch sind beide unrichtig.

Die Lösung ist vielmehr eine ganz andere und

entbehrt sogar eines gewissen komischen Bei

geschmacks nicht. Wie Schiffmann in Seiner

Geschichte der Frmrei in Frankreich nämlich

mitteilt, ist in dem VIlI. Logenbuche der Eck

letf'schen Akten eine Mttteilung enthalten, Welche,

wie gesagt, wunderlich klingt. Es heisst da

selbst: „Damals nahmen wir uns vor, Arbeiter

eines geistigen Baues zu werden, unter dem

Namen Brüder vom Rosenkreuze und unter dem

Namen Akazionbrüder (fröres acassais) — woraus,

um uns soviel besser zu verbergen, der Name

fr6res ecossais oder schottische Brr seinen An

Voraussetzungen

fang nahm.“

Ganz ähnlich erklärt das Fragebuch zu den

sogen. Stargarder Akten „Wie nennt sich ein

schottischer Mitbruder?“ Antwort: Acassais, wo

raus zuletzt Ecossais entstanden.

Also, meine Brr, sehen Sie das grosse Ge

heimnis unseres Namens enthüllt. Da sind keine

tiefsinnigen Beziehungen zu vertriebenen Königen,

schottischen Heiligen oder einer Art von Hei

ligen-GraalsRittertum, von denen immer noch

einige träumen. Nichts, wie ein harmloses

Versteckspiel, gemacht, um, wenn auch in guter

Absicht, aber doch gemacht, um Brr zu täuschen

die noch harmloser waren, als die Veranstalter.

Dieser Sturz aus himmelhohen Erwartun

gen auf den Boden alltäglicher Nüchternheit hat

etwas Erheiterndes an sich.

„Und warum Akazienbrüder?“ können Sie

weiter fragen. Nun, die Beziehungen der Akazie

zum Meistergrade sind Ihnen ja bekannt, wenn

sie auch weniger in unseren, als in anderen

mr' Systemen zur Geltung kommen. Die Cassia

oder Akazia, welche auf dem Grabe Hirams

wuchs, spielt bei der Auffindung von dessm

Leichnam eine Rolle. Ausserdem bedeutet ihr

griechischer Name „Akakia“ auch Reinheit und

Entfernung alles Schlechten.

sich demnach als ein schönes und sinnvolles mr

Symbol und musste es doppelt sein bei Brn,

welche sich die sittliche Reinigung der Frmrei

Die Akazie erwies

'zu ihrer besonderen Bundessufgabe gemacht

hatten. So lag es nahe, dass die verbündeten
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Meister sich die Akazie zum besonderen Symbol

und Erkennungszeichen gewählt hatten.

Aber auch ausserhalb der eigentlichen

Akazienbrüder, unter der übrigen Meisterschaft,

hatte sich dieselbe bald allgemeine Geltung ver

schafft. Denn in fast allen Katechismen seit

1743 findet die Akazie schon besondere Er

wähnung. Lautet doch auch in manchen System

auf die Frage: „Sind Sie ein Meister?“ Die

Antwort: „Die Akazie ist mir bekannt “ Nach

dem so die Akazie Gemeingut aller Meister ge

worden war, konnte sie als besonderes Erken

nungszeichen allerdings nicht mehr verwertet

werden, daher die acassais in

ecossais, daher aber auch die Verwirrung in

mr Köpfen, die Unsicherheit, Unklarheit, die

nachträglich so viel Schaden angestiftet, oder

vielmehr, soviel Nutzen verhütet hat.

Warum ferner nennen wir uns schottische

Baumeister, da doch ursprünglich nur von

schottischen Meistern die Rede war? Das hängt

wiederum mit der französischen Mrei zusammen

und mit der Entwickelung, welche dort die

Humanitüts-Ideen genommen hatten. Die alte

englische mr Humanitätslehre kannte hauptsäch

lich nur die Arbeit am rauben Steine des eige

Die Menschheit sollte gefördert

werden dadurch, dass man sich selbst zu ver

vollkommnen strebte.

Umwandlung

nen Herzens.

Diese einfache Idee wurde

erweitert zur Lehre von dem gemeinsamen Stre

ben für die Menschheit, sagen wir es gern, nicht

zum Schaden der

Lichte dieser Erkenntnis sind wir seit hundert

Jahren so unendlich weit vorgeschritten. In

die mr Bildersprache übersetzt, hiess dies „der

Salomonische Tempelbau ist das Sinnbild des

Menschheit“,

brauchen die Arbeit am rauben Steine zwar

letzteren. Denn unter dem

geistigen Tempelbaues der wir

nicht zu vernachlässigen, aber unsere Hauptauf

gabe ist doch, uns zu Bausteinen für den geisti

gen Tempelbau zusammenzufügen. Zu einem

solchen aber genügen einfache Handwerkmeister

nicht, sondere Architekten haben das Ganze zu

leiten. Hierdurch ist die Würde der Architekten,

die ja auch im System der grossen Landesloge

eine grosse Rolle spielt, in die Frmrei gekom

men. Darum ferner fing die vorgeschrittene

Brrschaft der schottischen Meister auch bald

an, sich schottische Baumeister zu nennen.

Und endlich, warum nennen wir uns „voll

kommene" schottische Die mora‘

lischc symbolische Erklärung ist ja nicht schwer

zu finden.

rische Erklärung, und diese scheint folgende

zu sein.

Um die Mitte der 40er Jahre des vorigen

Jahrhunderts erschienen 3 Bücher, welche auf

Baumeister?

Aber es giebt auch noch eine histo

die Weiterentwickelung der schottischen Ver

bindung zu einem wirklichen Grade, sowie auf

die Entstehung von Hochgraden, nicht ohne

Einfluss geblieben zu sein scheinen. Wenig

stens stellen sie, wenn auch die darin enthal

tene Darstellung frmr Rituale geradezu erdichtet

ist, doch eine reiche Fundgrube dar, aus der

man nicht nur für die höheren Grade vieles

entnommen, sondern woher man auch die heute

noch nicht ausgerottete Idee entlehnt hat, dass

unter der Hülle der Frmrei eine selbst vor den

Mm niedrigerer Grade verborgene Geheimlehre

Eine dieser Schriften heisst:

Sie

enthält zwar zum grossen Teil oflenbar Erdich

aufbewahrt werde.

Le parfait wagen, der vollkommene Mr.

tetes, lässt aber doch erkennen, dass der Ver

Es würde

zu weit führen, diesen ganzen Inhalt hier zu

fasser nicht ganz ununterrichtet war.

skizzieren. Vielmehr genügt es, hier nur auf

das, was über die schottischen Meister gesagt

ist, einzugehen. Nach einer phantastischen, zum

grössten Teil unrichtigen Darstellung der 3 Jo

hannisgrade, folgt ein Abschnitt, der überschrie

ben ist: Geheimnis der schottischen Mr. Es

wird darin gesagt, dass es noch mehrere Grade

zählten bis

6, andere bis 7, die schottischen Mr behaup

teten den 4. Grad zu bilden. Über Zweck

und Inhalt dieses 4. Grades wird mitgeteilt, au

über dem Meistergrad gebe, einige

statt über die Zerstörung des Salomonischen

Tempels zu klagen, wie dies ihre Mitbrr thaten,

bemühten sich die Schotten

zubauen.

Sie sehen, die symbolische Idee unserer

Arbeiten ist hier schon ganz richtig wiederge

ihn wieder auf
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geben. Auch manches Äusscrc findet sich schon

in dem Buche.

Über Zweck und Tendenz eines solchen

Buches lässt sich heute schwer urteilen. Am

Schluss spricht der Verfasser seine Ansicht da

hin aus, die Frmrei sei eine reine Erfindung,

die sich auf Worte ohne Sinn und nichtige

Anspielungen stütze. Indess könne sie, heisst

es bezeichnender Weise weiter, moralisch sehr

nützlich und die beste Schule der Humanität

werden. Nur sei es alsdann die Pflicht der

Grosslogen-Beamten, das Oberhaupt der Mrei

dazu zu drängen, dass eine Reinigung und Er

neuerung des entarteten Bundes ins Werk ge

setzt werde. Fast scheint es nach diesen Ausse

rungen, als habe die Schrift einen mr Reformer

im St.er damaliger Zeit zum Verfasser. Viel

leicht auch sollen seine phantastischen oder er

fundenen Rituale alsdann nichts weiter wie

Reformvorschläge darstellen. Sicher ist indessen,

wie gesagt, dass wir hier zum ersten Male das

den Sehottenlogen eigentümliche Sinnbild des

wieder hergestellten Salomonischen Tempels

und die Bezeichnung des „vollkommenen“ Mrs

finden.

Noch eine zweite historische Erklärung

lässt sich finden. Es tritt doch jetzt immer

deutlicher hervor, dass die Frmrei die geistige

Erbin von esoterischen Geheimbünden ist, die

in der nachreformatorischen Zeit unter der Be

zeichnung von „Sozietäten“ oder unter

Deckadresse, wie „deutsche Sprachgesellschaft“

und dergl. existierten. Hier aber gab es auch

drei Grade, z. B. den natürlichen, den fortschrei

Menschen.

einer

tenden und den „vollkommenen“

Der Ausdruck würde demnach hier nichts an

deres bedeuten, als „gerechte und vollkommene“

Lege.

Wie steht es nun mit, dem Ritual? Wann

und unter welchen Umständen hören wir zum

ersten Male von einem Grade der schottischen

vollkommenen Baumeister sprechen?

Ganz sicher ist, dass vor dem Jahre 1746

und wahrscheinlich auch sehr viel später noch

kein schottischer Grad in Frankreich oder sonst

wo vorhanden gewesen ist. Von schottischen

Lehrlingen und Gesellen ist, überhaupt nirgends

die Rede, sondern entsprechend der Entstehung

der Brrschaft aus Reformbestrebungen in

nerhalb der Johannis - Meisterschaft nur von

Meistern. Die Schottischen Meister bildeten

nicht blos eine Art Logen-Aristokratie, wie wir

schon gesehen, sondern sie wurden geradezu von

den übrigen Meister „reformiert“ genannt.

Nach Deutschland kamen schottische Meister

zuerst im Jahre 1744, und zwar war es ein

Graf von Schmettau zu Hamburg, der die dort

wohnenden Brr, im Ganzen 9, zu einer konsti

tuierten Schottenbrüderschaft zusammenfass te

welche letztere alsdann durch Wahl und Ernen

nennung andere Johannis-Meister in ihren Kreis

zog. Aber dies alles geschah noch ganz form

los, und auch als die Hamburger Brr den Be

schluss fassten, eine eigene Lege zu gründen,

liessen sie sich von niemandem autorisieren oder

legalisieren — natürlich nicht, dann es war ja

keine Oberbehörde da, an welche sie sich hätten

wenden können. Dies ist nach Schifl'mann wohl

hauptsächlich mit ein Grund gewesen, weshalb

sich auch später anderwärts die schottische

Loge in Deutschland ohne genügenden organi

schen Zusammenhang mit den Johannis-Logen

entwickelt hat.

Anfänglich hat man offenbar noch mit dem

Ritual der Johannisloge gearbeitet. Denn das

später geschaflene Ritual zeigt deutlich, dass es

vor 1744 noch nicht existiert haben kann. Es

enthält Dinge, die zuerst im parfait ma<;on Er

wähnung finden, die Grundideen des vollendeten

Offenbar ist dies nicht

vom parfait mexch aus dem Schottischen Ri

tual, sondern umgekehrt von diessm aus jener

Schrift entlehnt worden. Es spricht demnach

eine an Gewissheit grenzende Wahrschein

lichkeit dafür, dass dieses älteste Ritual de

Schotten-Grades in Hamburg zusammengestellt

Salomonischen Tempels.

werden ist. Auch Klees, einer der genauesten

und gründlichsten mr Quellenforscher, sagt: „Ich

bemerke, dass ich diesen Schottengrad für ein

echt deutsches Gewächs halte“, wobei er noch

hervorhebt, dass der Grad gar nicht französisch

gedacht, und dass er nachweislich zuerst in
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Für die An

nahme des Hamburger Fabrikates wird alsdann

noch der Umstand angeführt, dass mehrfach

der Ausdruck „Älter-Meister“ darin vorkomme,

ein Wort, das Hamburg eigentümlich sei, wie man

dort auch die Bezeichnung „Ältermänner“ habe.

Um diese Zeit zuerst tauchte auch die

Idee auf, dass die schottische Lege das eigent

liche „Geheimnis“ der Frmrei berge,

Hamburg gespendet worden sei.

welches

selbst vor den Brr der 3 Johannisgrade geheim

gehalten werde. Es scheint, als sei auch diese

Idee aus einem der vorhin genannten 3 fran

zösischen Büchern entlehnt worden, und zwar

aus „Les Fr. Ma<;ons ecrases“. —— Dieses Buch

hatte die genannte Idee in engem Zusammen

hangs mit. politischen Absichten, namentlich mit

Cromwell und den Stuarts gebracht. Für der

gleichen politische Tendenzen aber war damals

in Deutschland wenig Verständnis. Man ver

fiel deshalb auf den Gedanken, die Alchemie,

welche damals gerade wieder vielfach als ge

heime Weisheit kolportiert wurde, als das eigent

liche Geheimnis der Frmrei auszugeben.

Darauf folgte wieder eine kindische Ge

schichte von vier Altmeistern aus Schottland,

welche in den Ruinen des zerstörten Tempels zu

Jerusalem drei goldene Schalen und in ihnen die

Grundbestandteile der Welt: Salz, Schwefel und

Mercur gefunden haben. Dieses Geheimnis der

Alchemie sei seither in Schottland gehütet

worden, und was des Unsinns mehr ist. Mit

Irrtümern kann man sich ja abfinden, aber der

dreisten Erfindung gegenüber sollte man keine

Nachsicht haben.

Dem gegenüber klingt es wie Erlösung aus

mittelalterlichem Zauberspuk, wenn es in unsrer

Johannisloge in der Ansprache des Meisters an

den Suchenden heisst, dass wenn er hier ver

borgene Kenntnisse und übernatürliche Weisheit

erwarte, er sich in seinen Hoffnungen betrogen

habe. Und andrerseits finden wir auch nichts

so Lächerliches mehr darin, dass einmal ein

Suchender in der Beantwortung der Fragen ge

schrieben haben soll, er erwarte von dem Bunde

die Verlängerung seines Lebens.

Wir sehen also das älteste schottische Ri

tual aus Ideen, die man unechten französischen

Frmrschriften entnahm, zusammengesetzt.

Ähnlich aber, wie in Hamburg, ist wohl

auch an anderen Orten, namentlich in Berlin, die

Gründung der Schottenlogen vor sich gegangen.

In Frankreich dagegen, dem Vaterlande der

schottischen Meister, blieben dieSelben noch lange

Erst später bildeten sich die

selben, zwar nicht zu einer besonderen, von den

Johannislogen unabhängigen Lege, aber doch zu

einem höheren Grade um. Aber die Bedeutung

einer Reform-Partei blieb den schottischen Meistern

dort noch lange. Im Jahre 1755 wurden sie

durch Grosslogenbeschluss geradezu als Inspek

toren der Johannislogen anerkannt, und es wird

ihnen als Recht und Pflicht übertragen, die Ober

aufsicht über die Arbeiten zu führen, das Wort zu

ergreifen und vorkommende Fehler zu tadeln.

Dieser Grad der schottisch vollkommenen

Meister, den Sie übrigens nicht mit den An

dreas-Graden des Systems der Grossen Landes—

loge verwechseln dürfen, mit denen er vielmehr

gar nichts gemein hat, unterlag natürlich im

Laufe der Zeit einigen Änderungen. In Weg

fall gekommen sind einige Äusserlichkeiten des

Zeremoniells. Dafür ist der Grad verchristlicht

werden, wahrscheinlich erst in den 50er Jahren

dieses Jahrhunderts, denn ein uns vorliegendes

Ritual vom Jahre 1836 enthält die betreffen

den Zusätze noch nicht. Noch mehr — auch,

sozusagen, humanisiert worden ist das Ritual,

modernem Empfinden näher gerückt. Licht zu

verbreiten gebietet es uns. Aber wie könnten

ein freier Verein.

wir es, wenn wir fühlen müssen, das es uns

selbst so oft an Licht gebricht? Deshalb sollen

wir rüstig weiterstreben in der Erkenntnis auch

der Geschichte unseres Bundes. Gerade dies aber

ist die Aufgabe unserer Innern Oriente — un

seres Schottengrades.

Trinksprüche zum Johannisfest.

l. Auf die Besuchendcn.

Wenn am Johannistage Rosendüfte durch die

Lande ziehn

Und holder Nachtigallen Lied aus grünem Laube

tönt,
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Dann regt siehe rings in allen Maurerhütten,

Und Freude sitzt zu Gaste bei der Brüder Mahl.

Wie schwer die Arbeit auch am Bau bisher

gewesen,

Wie heisse Thränen um Geschiedne auch der

Schmerz geweint,

Wie weit das Feld auch sei, das seines Land

manns Pflug noch harrt:

Heut schweigt die Klage, und Frau Sorge flieht

von binnen,

Und was das Herz sonst drückt, weicht edlem

Lustgefühl.

Wo auf dem Erdball St. Johannis Tempel regen,

Hat heute man im Dienst der Masonei sich

eingefunden,

Um einmal noch des Meisters Ruf: In Ordnung!

zu vernehmen,

Eh uns des Sommers Glut hinaus ins Freie

treibt.

Und Wen das Schicksal fern den Seinen hält

an diesem Tage,

Wer in der heimschen Hütte St. Johann nicht

feiern kann,

Der lädt zu Gaste sich im neuen Bruderkreise,

Der schwingt den Hammer, führt die Kelle,

füget Stein auf Stein,

Der jubelt mit beim Weine und beim Klang

der Lieder,

Und bei der Arbeit wie beim frohen Mahle

findet er

Den Geist der Heimat in den fremden Räumen

wieder.

So jauchzet All-Masonia dem Schutzpatron ent

gegen

Am schönsten Festtag, der den Maurerkreislauf

ziert.

Ein üussres Zeichen nur, doch reich an innrem

Werte:

Der Einheit Zeichen und der Seelenharmonie.

Wenn auch einmal die Geister aufeinander

platzen

Und der Gedanken Meinung auseinander geht:

‚Nur in dem Kampfe wohnt der Frieden,

Und in der Arbeit wohnt die Ruh!“

Und wir die Zahl der Schiffe noch so gross,

der Reise Weg weg noch so verschieden,

Ein Kompass ist es, der den rechten Pfad uns

finden lehrt,

Ein Nordpol, der des Kompass Spitzen auf sich

richtet.

Ein Geist hat uns zum maurerischen Lichte einst

berufen,

Ein Geist hält uns, als ob wir Brüder wären,

in der Kette fest,

Ein Geist treibt uns, der Hungernden und

Düreteuden zu denken,

Geist lässt uns der Feinde Hass und Hohn

geduldig tragen.

Und dieser Geist der Freiheit, der den Stand

und Tand nicht achtet,

Der an dem Bruder nur die innre Triebkraft

schätzt,

Der Geist der Liebe, der des Nächsten Wohl

und Wehe teilt

Und auf die Herzen sich wie milder Sonnen

schein auf Blumen legt,

Der Geist treibt uns, Sie alle, die aus fernen

Orienten

Ein

Heut über unsres Tempels niedre Schwelle traten,

Wie es dem Gastfreund ziemt, aus vollem Herzen

zu begrüssen

Und Ihnen Dank für Ihr Erscheinen darzuthun.

Wenn heute Sie von hier die Schritte heimwärts

lenken,

Mög, was Sie bei uns suchten, Ihnen auch ge

worden sein:

Der rechte Täufergeist mit seinem Zorn und

seiner Liebe,

Dass Sie, Johannisfeuer in der Brust, nun nicht

mehr grollen

Dem Schicksal, das am Tag der Rosen Sie zu

uns geführt.

In dieser Hofl’nung, Brüder meiner teuern Lege,

Entbieten wir den lieben Brüdern, die uns heut

besuchen,

Mit 3 >< 3 den Willkommsgruss am St. Johannis

feste! Br A. G.

2. Auf.die Schwestern.

Am Rosenfest Johannisgruss wir bringen

Der schönsten Rose auf dem Erdenrundl
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Begeistrungsvoll wird dieser Gruss erklingen,

Weil frisch er quillt aus Maurerherzens Grund.

Geziert vom Weltenmeister mit viel Reizen,

Schafft uns die Schwester hier das Paradies.

Mit unserm Dank drum wollen wir nicht

geizen,

Gern schmückten wir sie mit dem goldnen

Vliess.

Ein Stern am Himmelszelt, dem ewig blauen,

In dunkler Nacht mit mildem Silberstrahl:

Das ist die Liebe tugendhafter Frauen,

Durch sie allein wird glücklich der Gemahl.

Die Quelle edler, unvergessner Freuden,

Ein reicher Schatz an Frohsinn, Lust und

Scherz,

Doch auch ein süsser Trost im bittern Leiden:

Das ist—— voll treuerLieb — das Sch western -

herz.

Das Leben ist ein Kämpfen oft und Ringen,

Und mancher unterliegt, wird matt die Kraft;

Doch mit der Schwester Hilf wirds uns ge

liegen,

Zu überwinden was uns Leiden schafft.

Ein treues Weib wird uns zum Kameraden,

Der mit uns wandert bis zum Grabesrand,

Es spornt uns an zu freimaurischen Thaten

Und reicht dazu uns gern die Schwestern

band.

Zu dienen ist der Schwester Glück auf Erden,

Doch durch ihr Dienen herrschet sie zugleich.

Im trauten Heim verscheucht sie die Beschwarden

Durch ihr Anmut — das ist ihr Bereich.

Ihr tröstend Wort ist Balsam unserm Herzen,

Wenn Trübsalslohe brennt die Seele wund;

Es zündet an in uns der Hoffnung Kerzen

Ein zuversichtlich Wort aus Schwestern

wund

Drum lasst den Schwestern gern uns Rosen

streuen

Auf ihren Lebenspt‘ad, auf ihre Gruft,

Und immer zu bekennen uns nicht scheuen:

DerSchwestern Liebe ist: uns Rosenduft!

Br Arnold, B. z. L.

Blätter und Blüten.

Es stand auf luftger Höhe

Ein kleines Müllerhaus,

Das breitete am Giebel

Vier grosse Flügel aus.

Drein legte sich das Toben

Des Windes oft mit Macht,

Hat doch das Haus des Müllers

Zum Sturze nicht gebracht.

Wie auch der Wind sich blühte,

Es führt im Häuschen drin

Das innere Getriebe

Zum Ziel nur schneller hin.

So gehet durch das Leben

Manch feindlich Element,

Und grade dies giebt eben

Das, was man Leben nennt.

Drum zürne nicht dem Sturme,

Der in die Seele greift,

Weil dadurch nur noch schneller

Sie zur Vollendur_1_gq_rgzift.
\ —

Aus d. Berichte d. ger. und vollk. Joh.-Frmr

Logo Friedr. Aug z. d. 3 Zirkeln i. 0r. Zitta.u v.

Jahre 1896/97.

Litterarisches.

Asträ.a. Taschenbuch für: Freimaurer auf

dass Jahr 1899 von Br R. Fischer. Leipzig, Br

Zechcl.

Ein alter Bekannter, wie Br Fischer selbst

sagt, hat sich wiederum eingestellt. Wer so

wie er, vieles und darum jedem etwas bringt,

wird immer auf eine offene Thür rechnen dürfen.

Themen aus den verschiedensten Gebieten unserer

k. K. sind in dieser neuen Folge in ansprechend

ster Weise behandelt worden. Sogar die Zukunft

bekommt ihr Teil in einer Skizze aus dem Jahre

2000 n. Chr.‚ die übrigens recht beherzigenswerte

Ansichten über die Amtsdauer der Logenbeamten

ausspricht. Auch wird die Rundschau mit ihren

10 Kapiteln den Brrn zur Orientirung über die

allerwichtigsten Fragen aus Logenvcrwaltung,

-personalien. -zeitschriften etc. eine willkommene

Handhabe bieten.

Druck und Verlag von Br Bruno Zeehel in Leipzig.
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N0. 8/9.

August'September

l899.Am Reisebrette.
Handschriftliche Mitteilungen aus den unabhängigen Logen

Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu

den drei Iteissbretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gern und Karl zum

Rautenkranz in Hildburghausen.

Für Brr Freim aurer-lileister.

Begründet von Br Marbach. Fortgeführt von Br Fuchs.

Schrifrleiter: Br Dr. A. Gündel, Leipzig, König5tr- 29

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenversammlungen eines der drei

Grade gehalten werden sind, sowie geschäftliche Mitteilungen in Angelegenheiten der Geschäftsstelle

für den Austausch der Logcnliston. Allen an dieser unter Leitung der Logo Balduin zur Linde

stehenden Geschäftsstelle beteiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister,

welche als solche sich legitimiert haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich

3 Mark abonnieren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Pest zugeschickt. — Inserate

werden nur aufgenommen, wenn sie in direkter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine lusertione

gebühr von 25 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile.

Inhalt: Die. 5 P. der Meisterschaft. -- Sehweslernfestvertrag. — Die Freiheit des Maurers. —- Meister

Unterricht.

Die 5 P. deriMeisterschaift.v

Von Br Dr. A. Gündel, Leipzig, Balduin z. L.

Nicht mit Unrecht hat man behauptet, der

l. Grad unserer k. K. genüge bereits, um den

Br zu dem zu machen, was er seiner Bestim

mung nach sein soll, ein freier Mann von gutem

Rufe.

werden, das kann niemand bestreiten, bereits

Gewiss, die Grundzüge der frmr Lehre

dem Lehrling übermittelt. Ein altes Sprichwort

Es ist noch kein

Also auch kein Frmrmstr.

aber lautet: Meister vom

Himmel gefallen.

Im Gegenteil, gerade der Br bedarf, wenn er

überhaupt je zur Meisterschaft gelangt, dazu

Gewiss könnte diese

seinem eignen Streben überlassen bleiben, oder

einer längeren Schule.

sie könnte ihm auf einfach belehrende Weise

Aber

Falle Gefahr liefe, zuviel Zeit zu verschwenden,

erteilt werden. während er im ersten

um schliesslich trotz aller Wege und Umwege

doch zu keinem rechten Ziele zu gelangen,

würde im zweiten nur der Kopf sein Teil er

halten, das Herz aber leer ausgehen. Wenn

auch einem unaufmerksamen Ohre so manches

aus der Symbolik des Mrtums entgeht und

Friedrich der Grosse dann mit seiner Behaup

tung Recht hat: Les exemplitieations sont sou

vent plus obscures que le texte m6me (die Ver

anschauliehungen sind oft dunkler als der Text.

selbst). so steht doch fest, dass wir es bei un

sern Ritualen eben mit einer Anschauung zu

thun haben.

ein leichteres Verständnis des in Frage kom

Diese aber vermittelt nicht nur

menden Abstraktums, sondern jede ü.ussere Feier,

das lehrt uns ja der begeisterte Mortimer am

besten, wirkt, sei es durch besondere Pracht

oder besondere Schlichtheit, sei es durch eine

besonders ansprechende Wiedergabe des zu ver

sinnbildlichenden Gedankens, zugleich auf das

Herz.

Lehre der 2. Flügel zum lnnel'n des Menschen

Dadurch aber wird der aufzunehmenden

geöffnet: Der Verstand erfasst sie und das Herz

fühlt sie. Und von diesem Gesichtspunkte u. a.

aus haben die rituellen Beförderungen in dieser

feierlichen Weise ihre vollste Berechtigung.

So sind denn‘ Gedanken aus dem l. Grade

herausgehoben, mit einer besondern Symbolik

bekleidet und in den Mittelpunkt der andern

Grade gestellt werden, Gedanken, deren Bedeu

tung den ihnen auf diese Weise widerfahrenen

Vorzug völlig rechtfertigt.

Vorwiegend wir selbst bilden das Interesse

des 1. Grades. Im 2. richten wir unser Augen



58

merk auf unsere Genossen und Mitarbeiter, im

3. aber auf unsere Zukunft.

Schau in Dich,

Schau um Dich,

Schau über Dich!

Im 1. Grad sehen wir das Ziel, das uns

gesteckt ist, sehen uns und die Brüder in mehr

oder weniger grösserer Entfernung von dem

selben. Im 3. rücken wir einander näher, wie

Wanderer, die einer Pforte zueilen, immer,

mögen sie kommen von welcher Seite sie wollen,

einander näher rücken müssen. Im 3. sind wir

eingegangen in die innigste Gemeinschaft mit

unsern Brn, und im Vollgefühle der alles be

seligenden Liebe richten wir den Blick aus dem

Diesseits in jenes Land, daraus dem Wanderer

keine Rückkehr offen ist.

Symbolisch sind Sie, m. l. n. Brr, vorhin in

das schwarze Bretterhaus einges . . . worden.

Symbolisch ist die Aufhebung durch die 5 Punkte

der Meisterschaft an Ihnen vollzogen werden.

Damit wurden Sie der Meisterkette unserer Bau

In den 5 P. reichte Ihnen der

Mstr die Hand, um dieWeihe anlhnen zu vollziehen.

hätte einverleibt.

Sie aber schlugen, indem Sie sich nach Massgabe

jener Punkte an ihn schmiegten, in die darge

botene Hand ein und verpflichteten sich damit

zur höchsten Liebe, deren die Menschenbrust

fähig ist, zur Liebe, deren Wesen und Eigen

schaften aber ebenfalls in den 5 P. symbolisch

Wie diese Liebe

Erden denjenigen, welche sie üben und erfahren,

angedeutet werden. hier auf.

den Himmel giebt, so wird sie auch der Führer,

der uns nach der Verheissung aus der Nacht

hinüberleitet zum Licht, wird unser Fürsprecher

vor dem Richterstuhle Gottes. Der Leib wird

gesenkt in Gottes Acker, Erde zu Erde, Staub

zu Staub! Aber hinter der Grabesnacht des

Charfreitags dämmert das Fi‘ührot des Oster

Frei von Todesbanden führt

der Geist im HGI'ZBII der Geliebten und Lieben

Liebe dauert

Die rauhe Hand des grossen Gleich

rüttelt vergeblich an ihrem Werke.

Und so deutet die ganze Aufhebungszeremonie

mit den Mitteln Ziel

1n01'g8113 empor.

den ein unvergängliches Dasein.

ewig.

machers

daszugleich unsrer

Meisterreise, den Lohn treuer Meisterarbeit an.

Indem wir die 5 P. befolgen, sind wir selig

schon auf Erden und werden wir einst in jene

Gefilde erhoben werden, in denen weder Tod,

noch Leiden, noch Geschrei, sondern Friede,

Freude und Gerechtigkeit sein werden.

Wie erläutern nun die 5 P. jene Liebe

und was verlangen sie damit von uns? H. i.

H.‚ F. a. F., K. a. K., B. a. B. a. d. u. d. N.

d. Brr sollen die Meister unserer Kunst ein

ander begegnen.

Zunächst H. H.l Wenn schon der 2.

Grad uns so recht auf die Freundschaft hin

weist,

i.

wie Wanderer beim Vorwärtsschreiten

sich zusammenfinden, sich im Gedankenaustausch

belehren und unterweisen, und, wenn es not

that, sich auch stützen und fördern, so deutet

der 1. P. des 3. Grades den Abschluss des voll

zogenen Freundschaftsbündnisses direkt an.

Hand in Hand so geht durchs Leben

Freier Maurer Wanderschaft,

Hellen- Auges, also streben

Wir zum Ziel mit Jugendkraft.

Der Böse kennt keine Freundschaft. Vier

Ohren hören, 4 Augen sehen mehr dann 2,

Er

spricht vielleicht wie ein Freund, fühlt aber,

wenn auch nicht wie ein Feind, so doch mit

2 Zungen verschweigen weniger denn l.

seinem Kopf oder gar nur mit der Zunge und

handelt aus Eigennutz. Er weiss Freundschaft

nicht zu schätzen und ist nicht Freundes wert.

Nur ein gerader Sinn fürchtet das fremde Ur

teil nicht und nur die im innersten Herzen be

glückende That will sich andern mitteilen. Der

Mr, der dem Dienste des Guten sein Leben ge

weiht hst, der bedarf des Freundes erst recht.

Ist doch der Frmr auch nur ein Mensch mit

einem nicht nur so leicht versagenden, sondern

Und das

von Glück oder Unglück geschwellte Menschen

auch verzagenden Menschenherzen.

herz sucht die Freundesbrust wie der gefüllte

Strom das Meer.

‚Sei hochbessligt oder leide,

Das Herz bedarf ein zweites Herz“

Der Menschen kann es entbehren,

Sogar eine so sich

singt Tiedge.

aber es bedarf des Freundes.
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selbst gennge und unabhängige Natur wie Br

Goethe, preist doch den Selig, der sich vor der

Welt Ohne Hass verschliesst,

Einen Freund am Busen hält

Und mit dem geniesst,

Was, von Menschen nicht bewusst,

Oder nicht bedacht,

Durch das Labyrinth der Brust

Wandelt in der Nacht.

Hier nun in der L., in. l. Brr, ist der

Ort, wo wir uns vor dem Hasse der Welt ohne

Hass verschliessen, wo wir, wie von einer Insel

der Seligen aus, den Strom des Alltagslebens

zu unsern Füssen dahinrauschen lassen, wo wir

den Freund am Busen halten und mit ihm die

zartesten Regungen und innigsten Empfindun

gen der Menschenseele belauschen können. So

mancher Treuhand ist auf mr Grund und auf

dem Boden unserer Loge entstanden, so man

ches Freundesherz hat hier sein Teil gefunden

Und

wenn das Herz wirklich zu klein wäre, um

und es erst im Tode von sich gelassen.

Freundschaftsgefühle für soviele Brr zu hegen,

so teilt es sich doch wenigen mit. Diese aber

vermitteln wieder zwischen ihm und den andern,

und bei dem allseitig ernsten Bestreben, neben

der Vorsicht im Vertrausn erst recht Vorsicht

im Misstrauen anzuwenden, wird gar bald der

Br dem Br wie der Freund dem Freunde gegen

überstehen, Zutrauen zu seiner Person fassen,

aber auch seinen Wünschen und Anliegen ein

ofi'nes Herz entgegenbringen.

Sie m. n. Brr sind nun aufgenommen worden

in den engeren Freundesbund, mit: dem freilich

erweiterten Pflichtenkreise, welcher die Mstr un

serer Loge umschliesst.

Komm Bruder, komm nur her,

Du bist vom Tod erstritten,

Du bleibst in unsrer Mitten,

Wir trennen uns nimmermehr.“

So deutete Ihnen der Handschlag, des S. E.

Mit ofl'nen Armen haben wir sie cm.

Lohnen Sie diesen Beweis des Ver

Mstr an.

pfangen.

trauens mit treuer Freundschaft, wie Sie es H.

H. dem Mstr Seieni. versprochen haben.

Sie uns, und lassen Sie uns Ihnen sein: Freunde,

d. b. eine Seele in zwei Körpern!

Ohne Bangen können Sie das thun, denn

unsere Zugehörigkeit zum Bunde verbürgt sich

Und wenn einer unserer

neuesten Dichter sagt: Alte Freunde berühren

sich mit den Seelen, neue mit den Händen und

Bekannte nur mit den Handschuhen, so ist bei

uns von vornherein die Bedingung zu einer

alten, d. b. wahren Freundschaft gegeben, denn

unsere Seelen haben sich längst berührt in dem

zum Teil für uns.

Augenblicke, als wir uns auf dem Wege nach

Wahrheit entschlossen, in die Lege einzutreten.

Wir sind mit Ihnen einer Mutter Kinder, eine

Kunst hat uns in ihren Dienst berufen, F. a.

F. stehen wir auf einem Boden.

Unterschiede wie sie das Leben kennt und

betont, sollen in der L. ausgeschlossen sein,

ihre Stelle

Indem die Frmrei der Entwicklung der

ohne dass etwa Indifl‘erentismus an

träte.

Eigenart eines jeden den weitesten Spielraum

lässt, bindet sie den Br nur an die Erfüllung

des obersten Sittengesetzes als welterhaltende

Maxime. Wie auf dem Kampfplatze des Lebens

die einzelnen Parteien ueben- und schliesslich

auch gegeneinander bestehen und wirken, wo

bei natürlich eine Bethätigung mr Sinnes und

Geistes nicht etwa entbehrlich, sondern erst

recht notwendig wird, so soll im Logenmikro

kosmus zwar nicht das Ringen aber der Streit

verbannt sein und auf der Basis der aus der

Wandelbarkeit und daher nur bedingten Berech

tigung alles Irdischen hergeleiteten Gleichwertig

keit aller ehrlich erstrebten Anschau_ungen der

Friede erblühen, unter dessen Segnungen ein

jeder Mut und Stärke, Richtlinien und Finger

zeige mit hinausnehxnen kann zu der grossen

Kulturarbeit, zu der alle Völker berufen sind:

die einen früh, die andern spät, die einen im

Osten, die andern im Westen, die einen im

Schweisse ihres Angesichtes, die andern als un

ermüdliche Arbeiter in den gerüuschlosen Werk

stätten des Geistes, die einen unter besonderer

ihres Verstandes, die

vorzugsweise durch die besiint'tigende Wirkung

Aus

H ervorkebrung andern

ihres Gemütes. dieser Erkenntnis und
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Beachtung der Sonderbestimmung und Zweck

mässigkeit jedes organischen und anorganischen

Wesens geht aber, sofern Hochmut und Eigen

dünkel ihr Aufkommen nicht hindern, die Einig

keit hervor, die im Aufblick auf das zu er

reichende Ziel Umschau halt nach treuen Ge

nossen, welche in demselben Masse, wie sie ihre

Sonderinteressen wahren, gemäss dem Satze:

Wer im Kleinen treu ist, wird es auch im

Grossen sein, auch bereit und fähig sein wer

den, F. a. F. mit uns für die grossen ge

meinsamen Ideen in die Bresche zu treten,

welche unsere k. K. auf ihre Fahne geschrieben

hat; jene Einigkeit, mit der grosse Charaktere

persönliche Diderenzen vermeiden und übergehen

und unter Hintansetzung alles dessen, was uns

trennt, alles das hervorkehren, was uns eint.

Selbst aber, wenn der rasche, vielleicht

auch unkundige Sinn des Brs in irgend einer

Weise uns zu nahe tritt, so wird uns im 3. P.,

K. a. K., die Versöhnung gepredigt. Ein böses

Werkzeug ist die Zunge und gar bald entführt

ihr das Wort, das den Br, sogar ohne beson

dere Absicht, kränken muss. Oft reisst ferner

der Eifer des Augenblicks zu einer Handlung

hin, die nach ihren Absichten mindestens als

unbrüderlich verurteilt werden muss. Da ruft

uns denn der 3. Punkt zu: Denk an den Schalks

knecht und handle wie du betest: Wie wir

Vergeben unsern Schuldigern. Handle, wie einst

Otto I. an seinem Bruder that, getreu dem christ

lichen Worte: ‚Nicht siebenmal vergieb, sondern

siebenzig mal sieben, das ist dem Vater lieb.‘

Und vergieb, wie einst Ludwig der Baier seinem

Feinde Friedrich von Österreich, von Grund der

Seele aus!

Denn eine Versöhnung

Ist keine, die das Herz nicht ganz befreit.

Ein Tropfen Hass, der in dem Freudenhecher

Zurückbleibt, macht den Siegestrank zum Gift.

(Schiller.)

Ja, erhebe Dich zur höchsten Stufe mensch

lichen Könnens und Thuns und befolge das

Wort des vielgepriesenen und vielgeschmühten

Zarathustra:

‚Und Wenn Dich die Leute hassen und

verfolgen mein Br, wenn Du ein Stern sen:

willst, darfst Du ihnen nicht weniger leuchten!“

Ein Mensch, der rechte Wege geht, ist

überhaupt nicht zu kränken und die Tugend

kann nicht beleidigt Werden. Die Begriffe Em

pfindelei, Übelnehmen fehlen im Sprachschatze

des Weisen, der für etwaige Injurien nur Be

dauern und Mitleid übrig hat. Nur ein leider

aus bestimmten Gründen noch nicht abgeschnit

tener Zopf aus Deutschlands Kinderjahren kann

den Glauben erwecken, die Ehre, die ich mir

nur Selbst erwerben, zu der mir kein zweiter

verhelfen kann, sei durch frivole Provokation

befleckbar und nur mit Säbel oder Pistole wieder

reinzuwaschen. Zur Versöhnung wird die ruhige

Einsicht raten, die

die rechte Lebensweisheit geschöpft und ge

sehen hat, wie Hader und Zwietracht nicht nur

die gemeinsame Arbeit am

Menschheit hemmen, indem sie die Schaffens

kraft schwächen und die Freudigkeit verbittern,

sondern auch die Errungenschaften ganzer Jahr

zehnte und Jahrhunderte niederreissen, den äu

ssern Erfolg einzelner zerstören und diese selbst,

statt in die behagliche, wohlverdiente Abend

ruhe, an den Bettelstab bringen. Zur Versöh

nung wird der Br sich bereit finden lassen, der

eigenen Schwächen sich

am Borne der Erfahrung

Tempelbau der

in Ansehung seiner

überzeugt hält, dass auch er dieser Verzeihung

durch andere Brr bedarf, zumal es ja Selbst

dem Besten nicht gelingen dürfte, an des Lebens

Ecken und Kanten ungestossen vorüberzukom

men, gar nicht zu achten der sprichwörtlichen

Rede, die von der Zahl der Feinde auf die

innre Ehre im direkten Verhältnis schliesst. Zur

Versöhnung wird der Br besonders gestimmt

sein, der in dem Nächsten, selbst, wenn die

unedlen Regungen des Fleisches dessen Züge

entstellt haben, doch den Schöpfer selbst er

blickt, der ja jedem Menschen, auch dem Übel

thäter und Minderwertigen, sein Bild geliehen

und ihn mit irgend einer Mission in das irdische

Getriebe hineingestellt hat. Mit diesem Abbilde

göttlicher Liebe, mit diesem Wunderwerkc gött

licher Weisheit, mit diesem Ansatze göttlicher

Vollkommenheit beugt er anbetend seine Knie,
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um damit demütig die Bereitschaft zur Ver

söhnung kundzugeben. Wie die genu flectentes

der alten christlichen Kirche bereuen und be

trauern die Brr K. a. K. den Abfall vom

Pfade der alleinseligmachenden Liebe, und in

der bussfertigen Stellung senden sie ihre Ge

bete hinauf zum Throne des A. B. a. W., hin

einlegend eine Fürbitte für den gel. Br als

Zeichen eines ständig zur Versöhnung geneigten

Herzens.

Die Versicherung der in den ersten 3 P.

ausgedrückten Gefühle gewinnt aber dadurch

noch an Wert, dass im 4. P. der Br dem Br

B. B. die Aufrichtigkeit der Gesinnung

beteuert. Das eigene Herz wird zum Unter

pfande dargeboten, und mit seinem Pulsschlage

bestätigt es laut und vernehmlich die Wahrheit

der mündlichen Rede. Offen und ehrlich liegt

es vor dem Br da. Kein Nebengedanke hält

sich in seinen Falten versteckt. Augen, Mund

und Herz, alle drei sprechen eine Sprache, den

ken einen Gedanken. Aufrichtigkeit erwirbt

sich mehr Freunde als alle noch so glänzenden

Eigenschaften des Kopfes und Herzens; denn

sie bringt uns hinweg über des Misstrauens, des

Zweifels folternde Gedanken. Sie gewährt ein

stilles Ruhekissen, einen sichern Hafen, wenn wir

in der glatten, übertünchten Welt über unser

Ich und seine Umgebung nicht zur Wahrheit

und Klarheit kommen können. Sie schilt unsre

Schwächen und lobt unssr Verdienst. Sie teilt

uns ihre bessre Überzeugung mit und rät zu

oder ab. Sie verspricht und hält, was sie ver

sprochen hat. Sie zeigt den rechten Weg zur

Rettung oder gesteht ihr Unvermögen dazu

offen ein. Das frivole, auf oberflächlichen Effekt

abzielende Spiel mit der geringeren Einsicht

des Br ist ihr fremd. Alle Halbheit, Ausflucht,

Doppelzüngigkeit, prahlerische Vielwisserei,

Schmeichelei, Hinterlist,

Schweigen verachtet sie. Nichts erniedrigt den

Menschen mehr, als die in der doppelzüngigen,

kriechenden Schlange versinnbildlichte Falsch

heit. Wie widerwärtig erscheinen ihre Thaten

und Träger in der Weltgeschichte: Der beth

lehemitische Kindermord, die hinterlistige Ge

a.

alles irreführende

fangennahme Egmonts von Flandern, ein Grat

Brühl mit seinen Hofintriguen, ein Gagliostro

mit seinen auch die Frmrei berührenden Schwin

deleien. Wie wendet sich das Herz mit Ab

scheu von den die Bosheit und LügeLver-kör

pernden Typen in der Litteratur, von einem

Franz Moor, Mephistofeles‚illtichardIIII., in

dessen Person die ganze Niedertracht einer fal

schen Seele sich entfaltet, die er selbst treffend

dahin charakterisiert:

Ich frevle selbst und zetre dann zuerst,

Ich stifte Missethaten heimlich an

Und lege sie dann anderen zur Last.

Ich seufz und sage mit dem Bibelspruch, dass

Gott

Gebeut, mit Gutem Böses zu vergelten.

So putz ich meine nackte Bosheit auf

Mit aus der heiligen Schrift gestohlnen Fetzen

Und scheine eben dann ein Heiliger

Wenn ich den Teufel aus dem Grunde spiele.

Mit solcher Falschheit hat der Br nichts

gemein, und wer sie versuchte, dem wäre besser,

er hätte diesen Raum nie betreten, als dass

er eines Tages die Maske verlöre, wegwürfe

oder herabgerissen bekäme,‘_ dass ‚er als ein

betrogener Betrüger Brr er

scheinen müsste. Denn, wenn irgendwo, so

zeigt es sich im Logenlehen: Ehrlich währt_jam

längsten!

Wenn nun durch die 4 P. derßoden ge

ebnet ist, dann hält, wie eine Königin im Triumpf

wagen, die Liebe Einzug im Herzen der Brr.

Wie wir B. an B. nicht stehen bleiben, ohne

ganz unwillkürlich den Arm um den Hals der

betr. Person zu schlingen, so folgt mit innerer

Notwendigkeit aus der wahren Freundschaft,

aus der Gleichartigkeit der leitenden; Prinzi

pien, aus der jederzeit zur Versöhnung geneig

ten Stimmung, vor allem aus der Wahrhaftig

keit der Gesinnung, wiefldie Krone als Vollen

dung des königlichen Sehmuckes, ‚die Liebe.

D. A. u. d. N. d. Br deutet die denkbar in

nigste Vereinigung an,gdie, da ja auch Feinde

ähnlichergestalt sich zu fassen suchen, durch den

in manchen Logen folgenden Kuss als Ausdruck

friedlicher Gesinnung besonders charakterisiert

unter seinen
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wird. Durch die Liebe treten wir in die engste.

Gemeinschaft mit den Brn.

Und zwar ergreifen wir mit d. A. u. d.

N. d. Brr Besitz von dem ganzen Menschen.

Alle 5 P. Werden sowohl ihrerüussern Form

als auch ihrer Deutung nach in dem letzten

Ohne Punkt l—-4 ist der

Die Liebe thronet über allem,

jene Liebe, die nach dem Aussprache des Suder

mannschen Johannis höher steht denn Gesetz

und Opfer, ja, die noch höher steht, nach dem

Worte des Apostels, denn Glaube und Hoffnung,

jene Liebe, welche im wohlverstandenen Sinne

alles trägt und duldet, jene Liebe, ohne die das

eigne Ich, selbst wenn es allen Anforderungen

genügte, nichts bliebe als ein tönendes Erz und

eine klingende Schellen In welcher Gestalt sie

auch immer unsern Lebensweg segnen und uns

selbst entflammen möge, als Eltern-, Geschwister,

Kindes, Gatten-, Freundes-, Nächsten- oder,

wie Nietzsche sagt, Fernstenlisbe: Überall streut

sie Rosen auf den Weg, leuchtet sie sternen

gleich in unsres Daseins Dunkel hinein, löst sie

die Eisrinde des Herzens, und unter ihrem

Flügelschlage findet sich der Mensch zum Men

schen, es flieht der Hass, und wo eine Wunde

brennt, da heilt ihr Balsam. Die reinsten Töne,

Welche je des Dichters Leier entquollen, gelten

der Liebe. Sie ahnt das Kind, sie durchschauert

den Jüngling, sie packt den Mann, und vor ihr

beugt sich der Greis. Der rauhe Krieger streckt

Seine Waffen, der Mächtige gebietet dem Gesetz

Einhalt, dem Räuber entfällt der Dolch, und

die Rache steht von ihrem Opfer ab. Was

dem Tode verfallen, hält sie im Leben zu

zusammengefasst.

5 unmöglich.

rück, und wo ein Herz in geistiger Nacht

dahinwandelt, die Fackel an.

Und wenn ein Reif fallt in der Frühlingsnacht,

du zündet sie

wenn ein Mächtigerer die Fäden auseinanderreisst,

die treue Liebe hier auf Erden web,

Dann kniest du nieder an der Gruft,

Und birgst die Augen trüb und nass,

Ins feuchte, lange Kirchhofsgras.

Dann ist das Leben dir kein Leben mehr,

dann fühlst du erst recht, was du besessm hast,

dann erst lernst du den Wert der Liebe recht er

messen. Für alles hat. die Welt Ersatz, nur für

verlorne Liebe nicht. Darum, m. Brr, wo auch

immer der a. B. a. W. die Saiten deines Her

zens zur Liebe stimmt, da lass sie voll er

klingen, da schlinge den A. u. d. N. d. Br und

sorge, dass dein Herze glüht

Und Liebe hegt und Liebe trägt,

Solang ihm noch ein ander Herz

In Liebe warm entgegenschlägt.

Schwesternfestvortrag.

Von Br Dr. E. Wilk, Gotha.

Verehrte Schwestern, liebe Brüder!

Unsere Zeit hat. eine Frauenfrage, d. h.

sie bewegt in ungezählten Aufsätzen und Schrif

ten, in Versammlungen von Männern und Frauen

die Frage, ob die Frau der Familie und dem

Hause erhalten oder ob sie auf den Markt des

Lebens hinausgeworfen werden soll, zu kämpfen

um das tägliche Brot, zu streben nach Bildung

des Geistes und nach Gelehrsamkeit um die

Wette mit dem Manne. Den einen erscheint

als Ideal des Weibes die liebende Garn, die

sorgende Mutter, die geschäftige Hausfrau, die

liebenswürdige Wirtin der Gäste, den anderen

die freie Künstlerin, die geistreiche Schriftstel

lerin, die gelehrte Philosophin, die pflichtgetreue

Beamtin, die fleissige Arbeiterin.

Fürchten Sie nicht, dass ich heute, Partei

ergreifend in diesem Streite, Ihnen meine un

massgebli0he Meinung über die Erwerbsfähig

keit und Erwerbsptlicht der Frau vorsetzen will.

Nicht die rauhe Wirklichkeit soll uns beschäf

tigen, sondern das hohe und schöne Ideal der

Frau, das sich der Mann in phantasierender

Seele erträumt, dem er in Poesie und Prosa

Leben gegeben hat.

Beachten Sie aber, dass das Ideal mehr

ist als ein we5enloses Luftgebilcle, mehr als ein

schimmernder Schein: es soll sein das Ziel un

seres Strebens und ist es auch thatsächlich noch

in deutschen Landen, Gott sei Dank! Das Ideal

leuchtet aus seiner Höhe herab auf die unten

liegende Wirklichkeit. Darum wird das Bild
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der Frau, wie es deutsche Dichter im Geiste

geschaut, auch sein Licht werfen auf die Frau

der Gegenwart und die Frauenfrage.

Unser Thema lautet also:

Frauenideale in deutscher Litteratur

und Geschichte.

Die alten Deutschen der ersten Jahrhun

derte nach Christi Geburt waren ein rauhes

Geschlecht, gehärtet in Sturm und Wetter, auf

der Jagd und im Kriege Immer kampfbereit

haben sie ihre Freiheit verteidigt gegen ein

brechende Feinde, immer kriegslustig haben sie

den Gegner aufgesucht im eigenen Lande, und

mehr als einmal hat ihre eiserne Faust an die

Thore des mächtigen Römerreicbes gedonnert, dass

die Herren der Welt in kopflosem Schrecken

sich winselnd verkrochen. Mit dem Schwerte

in der Hand haben sie sich Bahn gehauen durch

die Völker der Erde und endlich auch das mäch

tige Römerreich über den Haufen geworfen.

500 Jahre nach Christi Geburt konnte man

sagen: die Welt gehört den Germanen.

Wie mag das Frauenideal ausgesahen haben,

das diese rauben Helden des Krieges geschaffen?

Merkwürdig genug war es und doch in man

chen Zügen so zart, dass gerade diese Seite

ihres Seelenlebens uns wunderbar anmutet.

Wir erkennen es an den mythischen Ge

stalten der Walküren, in welche die heidnische

Einbildungskraft der Germanen ihr Frauenideal

hineingehildct hat. Dem grossen Dramatiker in

Tönen, Richard Wagner, verdanken wir es, dass

dieSe herrlichen Gebilde germanischer Phan

tasie wieder Gemeingut geworden sind aller

Deutschen, ja der ganzen Welt.

Die Walküren, die Heldenjungfrauen der

Götterburg Walhall, als Kinder Wotans sind

sie die blindgehorsamen Vollstreckerinnen seines

Herrscherwillens, gleichsam seine Willensregun

gen selbst, wie sie, heraustretend aus der Seele

des Gottes, zur That werden in der Welt der

Erscheinungen. Der kraftvoll gebildete Helden

leib ist in Stahl gepanzert, langhinflatternd

quillt das volle Haar hervor unter dem blitzen

den Helme. Auf feuerschnaubenden Rossen

fliegen sie aus sonniger Höhe herab zu Thal in

die münnermordende Schlacht der Helden, dem

einen Sieg bringend, dem anderen Tod.

Den Götterjungfrauen gleicht das Ideal

des sterblichen Weibes. Brunhild, einst Wal

küre, dann sterblich geworden zur Strafe auf

Befehl Wotans, weil sie ungehorsam war seinem

Willen ein einziges Mal, macht den Übergang.

Gewaltig stark an Körper, Geist und Willen

verteidigt sie die Freiheit ihrer Person gegen

jeden Bewarber. Sie wirft den centnerschwereu

Stein weiter als die besten Helden und springt

in voller Stahlrüstung ihm nach. Kein Mann

vermag sie zu zwingen, nur allein Siegfried,

der sonnige Held. Als Gemahlin des Königs

Gunther ist sie die Herrin auf dem Thron, die

den wankelmütigen Fürsten leitet mit eisernem

Willen.

Ja, verehrte Schwestern, Stärke ist das

Ideal, das die alten Deutschen an ihren

Frauen bewunderten: Kraft des Körpers,

Stärke des Geistes, Stärke des Willens.

Die Kraft ist ihre Schönheit. Und wie

war es in Wirklichkeit? Die Frauen der alten

Deutschen standen hinter diesem Ideale nicht

weit zurück. Als in einer Schlacht gegen die

Römer die Männer alle gefallen waren, da grillen

die Frauen zu den Waffen und verteidigten

heldenmütig die Wagenburg. Kämpfend für

ihre Freiheit sind sie gefallen, und was gefan

gen wurde, richtete das Schwert gegen die

eigene Brust, um wenigstens die Ehre zu retten,

nachdem die Freiheit verloren war.

Aber, verehrte Schwestern, das ist nur die

eine Seite des germanischen Frauenideals. Uns

sere Altvordern sahen das starke Geschlecht der

Frauen gern auch schwach, schwach und doch

zugleich stark in der Liebe zum Manne und

fest in der Treue. So fügten sie zum Harten

und 'Rauhen das Weiche und Milde in

ben Frauenseele und machten aus dem Halben

ein Ganzes. Die Liebe der Frau zum Manne,

das treue und zähe Festhalten an dem Geliebten,

eins zu sein mit ihm im Leben und Sterben,

das ist der mächtige Zauber, der uns alle zwingt

zur Bewunderung der Frauengestalten der ger

manischen Dichtung. Eine Frau, die von ihrer

dersel

um
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Liebe ablässt, kommt weder im Nibelungen„

noch im Gudrunlied vor. DieLiebe beherrscht

die altgermanische Frau, sie zwingt und

formt ihr ganzes Wesen, aus ihrer Liebe

erklärt sich alles, was sie denkt und. thut,

ihre Liebe ist ihr Schicksal.

(Schluss folgt.)

Die Freiheit des Maurers.

Von Br Dr. O. Lehmann, B. z. L.‚ Leipzig.

Meine verehrten Brr! Je weiter der Mensch

in seiner Entwicklung vorwärts schreitet, um

so mehr fühlt er sich veranlasst, den Weg, den

er durchwandert und den, der vor ihm liegt,

prüfend zu betrachten, um sich klar zu werden

darüber, was er gewollt und was er erreicht;

und blickt er tiefer, so wird er sich zugleich

darüber Rechenschaft geben, was ihn trieb

und leitete.

Unter den treibenden Kräften im Einzel-,

wie im Volksleben steht obenan der Drang nach

Freiheit. Das beweist die Geschichte

Menschheit wie des Einzelnen.

der

Das zeigt ganz

besonders ein Blick auf den Frmr

frmr Leben.

und sein

So lassen Sie mich denn in nach

folgenden kurzen Worten eine Antwort zu geben

Worin besteht die

Freiheit eines Maurers? Die Geschichte der

menschlichen Kultur ist zugleich eine Ge

schichte der menschlichen Freiheit. Eng

war der Kreis menschlicher Anschauung und

'l‘hiitigkeit in der Ur2eit. Der Mensch lebte als

einfacher Hirt, bis Geres ihn den Ackerbau

lehrte, ihm zeigte,

versuchen auf die Frage:

wie man die im Boden

ruhende Kraft im Dienste höherer Zwecke ver

wendet. Unheimlich erschien ihm das Meer,

bis Neptun ihm die Thore erschloss und dem

Und

weiter drang der menschliche Geist! Er durch

suchte das Innere der Erde und gewann reiche

Schätze, er durchforschte die Räume des Welt

alls und erkannte mancherlei Kräfte. Was un

heimlich, als finstere Macht in Luft und Erde

einst thronte, das stellte er in seinen Dienst.

- Und was in der poetischen Darstellung der

Menschen auch hier zur Freiheit verhalf.

Sage als ein Geschenk der Götter erscheint, ist

die Errungenschaft menschlichen Geistes, der

nach Freiheit strebte und die Fesseln sprengte,

die ihn banden.

Die Völkergeschichte ist aber zugleich eine

Geschichte menschlichen Irrtums, der sich selbst

und die Welt nicht verstand, die Freiheit ver—

kannte und missbrauchte. Das zeigt sich, wenn

man speziell die Geschichte der inneren, der

geistigen Entwicklung ins Auge fasst. Ent

standen in Geist und Herz genialer Kulturheroen

wurden freiheitliche Gedanken zuerst von den

idealsten und gebildetsten Persönlichkeiten als

Zielpunkte menschlichen Strebens vorgestellt.

Die urteilslose Menge hatte die hohen Ziele

nicht erfasst; dazu trat der materielle Sinn, der

allerlei Sonderinteressen den neuen Bestrebun

gen beimengte. So kamen Missverständnisse,

so kamen vor allem die bedenklichen Trübun

gen des Freiheitsideals. Vor unserm geistigen

Auge steht die gährende Zeit des Freiheita

dranch im vorigen Jahrhundert. Auf allen

Gebieten des geistigen, des sozialen und poli

tischen Lebens erklang der Ruf nach Freiheit.

Aber wo nicht geistige und sittliche Bildung

das rechte Verständnis und den rechten Gebrauch

derselben sicherten, sehen wir mit ungestümer

Kraft die wirklichen und die eingebildeten Bande

sprengen und Kultur, wie Nation in die gefähr

lichsten Krisen stürzen. Freiheit galt vielen

als Schrankenlosigkeit. Und wie die Flut

die Dämme, so durchbrach die Leidenschaft alle

Schranken und

Wucht alle Marksteine des sittlichen und so

zialen Lebens mit hinweg.

schwemmte mit verheerender

„Nichts Heiliges ist mehr, es lösen

Sich alle Bande frommer Scheu;

Der Gute räumt den Platz dem Bösan,

Und alle Laster walten frei."

Schaudernd wandte sich der Edeldenkende

von diesem Bilde grauenvoller Zerstörung; das

hatte er nicht gewollt! Das ist nicht die Frei-—

heit! Das bedeutet die Vernichtung alles Guten,

Steht nicht auch heute

ein Teil des Volkes unter ähnlichem Irrtum,

der in Folge seiner Unwissenheit und Unkennt

Wahren und Schönen.
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nis des Verführers betrüglichem Worte sein

Ohr leiht!

Aber Freiheit ist nicht Schranken

losigkeit und Gesetzlosigkeit. Das zeigt

dem Einzelnen auch ein Blick auf seine eigne

Entwicklung. Wem unter uns kehrte nicht mit

dem Bilde seiner Jugend auch die Erinnerung

daran zurück, wie ihm als Knaben das Herz

höher geschlagen, als Jüngling ihm die Brust

sich geschwellt im Gedanken an die goldne

Freiheit, die ihm winkte nach der Schule stren

gem Gesetz, nach der Lehrzeit eisernem Muss!

Mit welchen Hoffnungen und Erwartungen be

trat er die Schwelle eines neuen Lebensabschnittes,

da nun die Welt so frei, so offen vor ihm

lag! Doch bald musste er erkennen, wie auch

hier die Freiheit nicht schrankcnlos sich bot,

wie auch in dem neuen Kreis, in den er trat,

ein fester Wille und ein streng Gesetz sein

Thun und Handeln regelte. Und war er ernsten

Strebens, guten Willens, so erkannte er gar bald,

wie notwandig auch diese Ordnung, wie wohl

begründet manche Schranke. Wohl ihm, wenn

es bald geschah und mit der Wirkung, dass er

der Freiheit wahren Sinn erkannte. Doch fehlte

ihm das, jagte er in blindem 'l‘rotze falscher

Freiheit nach, so musste er an sich in bittrer

Wirkung die Wahrheit des Wortes erfahren.

Nur der verdient sich Freiheit und das Leben,

Der täglich sie erobern muss.

Ein wichtiger Abschnitt im Leben des

Maurers ist der Eintritt in die Lege. Als freie

Männer werden Sie aufgenommen in diesen Bund.

Das Vertrauen der Brüder kommt Ihnen all

seitig entgegen; frei sollen Sie sich fühlen in

diesem Kreise und frei sich geben. Aber nicht

regel- und gesetzlos ist unser Thun, es geschieht,

wie alle rechte Arbeit, nach wohlbedachtem Plan.

Manches haben Sie bereits heute aus unserm

frmr Thun kennen gelernt und mit aufmerk

samem Auge und Ohr in sich aufgenommen.

Die Schläge an die Thür, die dreimalige Wan

derung um das längliche Viereck, die mahnen

den Worte der Freunde, das Licht, das Ihnen

gegeben wurde, die drei frmr Schritte, in dem

allen liegt ein tiefer Sinn. Ihre Aufgabe ist

es, in Freiheit sich solchem Gesetz' zu fügen

und seinen tiefen Sinn zu erkennen. Als Br

Lehrlinge werden Sie in diesen Bund aufge

nommen, das sei Ihnen ein Hinweis darauf, dass

auch auf dem Gebiete mr Freiheit erst nach

einer ernsten Zeit der Lehre und der Bewäh

rung die grössere Freiheit des Meisters folgen

kann. Es sei hier noch an die drei grossen

Lichter der Frmrei, Bibel, Zirkel und Winkel

mass, erinnert. Die Bibel richtet unsern Glau

ben und mahnt uns, Gott zu fürchten. Das

Winkelmass richtet unsere Handlungen und

lehrt uns, recht zu handeln. Der Zirkel be

stimmt unser Verhältnis gegen alle Menschen,

insbesondere gegen unsere Brr und mahnt uns,

die Brr zu lieben. Das sind inhaltsschwere

Regeln; sie geben eine feste Richtschnur für

unser frmr Leben, für die Bewährung trmr

Freiheit. Sie beweisen, dass nichts dem Frmr

ferner liegt, als umsturzlerische Ideen, Gesetz

und Schrankenlosigkeit, sondern dass für

ihn das Wort unseres Br Goethe gilt:

Man kann in wahrer Freiheit leben

Und doch nicht ungebunden sein.

Freiheit ist für viele Menschen zwangloses

Dahinleben, ohne Sorgen und Pflichten, in be

haglichem Genießen und in Befriedigung aller

Wünsche. Es hat auch nicht an einer Philo

sophie gefehlt, Welche diese Lebensaufl'assung

als die richtige hinstellte und ausmalte. Diese

Auffassung von Freiheit führt zur Selbstsuc ht.

Die Selbstsucht in jedweder Form ist das Grab

wahren Glückes und edler Befriedigung. Sie

vermindert, wo sie auftritt, die Kraft zum

Kämpfen, die Opferwilligkeit für die grossen

Aufgaben der Gesellschaft und des Vaterlaudes,

sie zerreisst im Freundes und Familienkreise

das schöne Band des Vertrauens und der Hin

gabe. Sie entfremdet den Menschen seinem

bessern Selbst, sie erstickt das Göttliche in ihm

und führt zur Unfreiheit.

einen gesunden und freien Fortschritt zu sorgen.

Das zeigen uns zahlreiche Beispiele. Sie lehren

uns zugleich, dass mit dem Egoismus der Ma

terialismus Hand in Hand geht, dass dem

Selbstsüchtigen die Ideale eutschwinden. Die

Sie ist unfähig, für



66

Selbstsucht bedeutet wie im Leben der Völker,

so in dem des Einzelnen einen Niedergang. Sie

ist nicht Freiheit, sondern Gebundenheit, ist das

Merkmal des Sklaven, nicht des Freien.

Erkenne dich selbst! Selbsterkenntnis ist

der Anfang der Weisheit! sind mahnende Worte,

die dem Frmr auf seinem Wege zur Arbeit

entgegenklingen. Nur wer diese Mahnung he

folgt, wird seine Sklavenketten abstreifen, wird

ein freier Mann werden; und dazu soll uns allen

die Frmrei verhelfen.

Wie oft reisst im profanen Leben Selbst

suebt den Einzelnen hin, führt ihn zur Rück

sichtslosigkeit und Härte, lässt ihn kalt am

Nächsten vorübergehen, des andern Rechte nicht

achten! Blicken wir nur hin auf unser wirt

schaftliches und soziales Leben! Kampf ist die

Losung, Selbstsucht nur zu oft die Triebfeder

desselben. Eigennutz ist das Banner, um das

man sich schert, nicht das Wohl und die Frei

heit aller. Eigennütziger Interessen wegen fin

det man sich zusammen, ertötet man das bessere

Gefühl, tritt man Recht und Billigkeit mit

Füssen, und unter dem Deckmantel der Frei

heit treibt man Sklavendienste. Die Folge ist

der Kampf aller gegen alle, er führt zur bru

talen Unterdrückung des Schwächeren.

Im Hinblick auf solche Verhältnisse scheint

es, als sollte der Dichter Recht behalten, wenn

er sagt:

Freiheit ist nur in dem Reich der Träume.

Was führt uns aus dieser Wirrnis, was

erhebt uns über dieses Treiben?

In des Herzens heilig stille Räume

Musst du fliehen aus des Lebens Drang

singt der Dichter. Und wir sagen:

Gedanke ist es, der Dich erheben wird über

das falsche Freiheitsideal.

mein Br, in den Tempel unser k. K.l Die

Frmrei lehrt Dich, Einkehr halten in dem

Herzen, sie führt Dich zur Selbsterkenntis, sie

macht Dich frei von Selbstsucht und führt zur

wahren Freiheit. Die Frmrei ist eine Kunst;

übe Dich darin! und mit jeder Übung wächst

das Können und die Kraft. Werde ein thätiger

Frmr! denn nicht der Name ist es, der Dich

Der frmr

Hierher zu uns,

dazu macht, und wenn Du ihn noch so lange

trägst, sondern die Kunst des rechten frmr

Thuns. Übe diese Kunst im Brkreise, trage sie

hinaus in das Leben! Denn erst dort wird sie

sich recht bewähren, die Kunst des Mrs, die

wahre Freiheit, auf die das Dichterwort passt:

Sie sinkt mit euch! Mit auch wird sie sich heben!

Und worin besteht diese wahre Frei

heit? Nicht in Gesetzlosigkeit, in Schran

Auch für

Freien gilt das Gesetz; aber es tritt ihm nicht

als Gegner und Feind gegenüber, es ist ihm

ken- und Regellosigkeit. den

nicht der strenge Gebieter. Die Forderungen

desselben sind ihm nicht verhasste Befehle, son

dern weil er den Sinn und die Notwendigkeit

derselben erkannte, ihm das Gesetz ein

Freund, dessen Gedanken im eignen Herzen

Widerhall finden. Die wahre Freiheit ist

auch nicht Selbstsucht, denn hoch über

dem Egoismus und Materialismus steht ihr der

Idealismus, das Streben für das Wohl der Ge

samtheit, für den Fortschritt aller.

Die wahre Freiheit des Mrs ist die

sittliche Freiheit, die Freiheit von allem

autoritativem Zwang, wie von der Herrschaft

der Begierden und Leidenschaften und des Vor

urteils in jedweder Gestalt. Sittliche Reife und

Selbstbestimmung, Handeln nur nach sittlichen

Beweggründen, deren Herrschaft durch Erziehung,

insbesondere Selbsterziehung, und Übung ge

sichert ist, das ist Freiheit.

heit soll jeder geführt werden.

ist

Zu dieser Frei

Was will neben

1 dieser inneren Freiheit und Selbstständigkeit die

äusserliche Abhängigkeit im profanen Leben be

deuten! Und wem brächte das Leben nicht

diese Abhängigkeit in gesellschaftlicher und

wirtschaftlicher Beziehung! Gegenüber solcher

äusseren Abhängigkeit gilt das Wort des Dich

ters; Der Mensch ist frei und wiir‘ er in Ketten

geboren!

Diese sittliche Freiheit ist das Merkmal

des wahren Frmrs. In diesem Sinne, meine.

lieben neuaufgenommenen Brr, begrüssen wir

Sie als freie Männer. Wir erblicken in Ihnen

selbständige sittliche Charaktere, die erfüllt sind

von dem Streben, ihr Reden und Handeln nach
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sittlicher Überzeugung zu regeln. Wir wissen

wohl, dass in diesem Punkte das Wort des

Apostels Geltung hat: Unser Wissen ist Stück

werk! und ebenso das andere: Nicht, dass ichs

schon ergriffen habe; ich jage ihm aber nach,

ob ich es ergreifen möchte. Das Ziel ist weit,

und wer wollte sagen, dass er es erreicht habe,

oder es zu erreichen im Begriff sei! Darum

antwortet auch der Frmr auf die Frage: Sind

Sie ein Frmr? nicht mit Selbstbewusstsein: Ja,

ich bin es! sondern er beruft sich auf das Zeug

nis anderer und sagt: Meine Brüder Meister

und Gesellen erkennen mich dafür. So führt

wahre, d. i. sittliche Freiheit auch zur Demut.

Diese sittliche Freiheit oder das Handeln

nach rein sittlichen Motiven verträgt sich dann

auch mit der Gleichheit. Wo alle sittlich

frei sind, können und sollen alle gleich sein,

gleich sein in dem Sinne, dass alle dasselbe

Streben, dasselbe feste Wollen besitzen. Da

giebt es keine Unterdrückung des Einzelnen

durch die Vielen, noch vieler durch einzelne.

Der einzige Messstab für die Wertschätzung ist

das sittliche Gefühl, das sittliche Streben und '

Thun. Der Segen aber solchen freien sittlichen

Wollens liegt in der eignen Brust. Es ist die

edle Selbstbefriedigung, die als eine Folge des

erstrebten Guten sich einstellt. Doch, wenn

wir aus Gleichgiltigkeit und Lässigkeit uns von

der Schwachheit übermennen lassen oder gar

um äusserer Vorteile willen gegen besseres

Wissen handelten, dann ist das Gewis5en in uns

ein strenger Richter, und härter als alle äussere

Strafe es vermag, züchtigt er uns durch seine

Vorwürfe und Anklagen und zeigt uns, wie

weit wir noch von der wahren Freiheit entfernt

sind. Darum schärfe es, das frmr Gewissen

und höre auf sein mahnendes Wort! Lass Dich

herführen zu den Brn, dass Du durch ihr Bei

spiel und die hohen Lehren frmr Kunst Dich

wiederfindest!

Wann und wo das Bruderwort zu uns

dringt, immer Sollen wir eingedenk sein der

Mahnung, die es in sich schliesst, nach der

wahren Freiheit zu streben, fest zu sein im

sittlichen Wollen und Thun und so der Durch

führung der wahren frmr Idee immer mehr

zum Siege zu verhelfen. Dazu ist jedem unter

uns reiche Gelegenheit gegeben, nicht blos im

Bruder- und Freundeskreise, sondern daheim in

Familie und Gesellschaft, im bürgerlichen und

beruflichen Leben. Dazu ist ganz besonders

berufen, wem es vergönnt ist, durch ein schönes

Können die Menschen in die heitern Höhen der

Kunst zu erheben, sie durch das Morgenthor

des Schönen in der Erkenntnis Land zu führen.

Frmrei und Kunst, sie kommen sich umarmend

entgegen. Die Frmrei ist eine Kunst, und jeder

echte, wahre Künstler ein Frmr. Denn

Was wir als Schönheit hier empfunden,

Wird einst als Wahrheit uns entgegen gehn.

Und diese Wahrheit macht uns alle frei!

Meister-Unterricht.

Von S. E. Br Dr. l’ütter, Stralsund.

M. gel. Brr! Wie in den vorigen 2 Graden

ist auch im 3. der geistige Inhalt zusammen“

gefasst in dem oder den Worten des Grades

und wird sichtbarlich vor Augen gezeichnet auf

der'l‘afel des Grades. Wir haben ein altes und ein

neues Mstrwort. Das alte, lehrt man uns, gab

dermaleinst die einzige Richtschnur für den

Lebenswandel oder die Arbeit am Mrtage ab,

bis es verloren wurde. Finsternis umhüllte die

Mr, und die Führerlosen gerieten auf Abwege:

nur dürftig leuchtende Flämmchen gaben die

rechte Richtung an, bis es gelang mit Hülfe

eines neuen Mstrworts das alte wiederzufinden,

kraft dessen wieder Licht in die Finsternis ge

leitet, und aus dem Tode das Unsterbliche

erreltet und wieder aufgehoben wurde. Auf

dem Teppiche sehen Sie im Bilde diesen

Gedankengang gezeichnet: in Mitten heller Licht

farbe steht der schwarze Sarg —— die Grabes

nacht wird verschlungen in die allumfassende

Himmelstageshelle — Winkelmass und Zirkel

umschliessen den Sarg, und auf ihm liegt die

dreieckige Schaumünze mit dem Namenszuge

des Ewigen, dem alten Mstrworte —— weise

Gerechtigkeit, treue Liebe empfehlen die Seele

des darniedergeworfenen Mstrs in die Hände

des Obermstrs. Alle Erdenmacht vergeht, wie
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sich das Fleisch von den Knochen löset und

der Körper verweset, doch_wenn des Ewigen

Wort und Geist den Todten ruft, erhebt er sich

zu neuem lichtvollen Leben. Keines Menschen

Handwerkzeug ist solcher Verwandlung mächtig,

darum fehlt es gänzlich auf dem Mstrteppich,

nur die beiden, welche den L bilden können,

sollen an die Umwandelbarkeit der Weltgesetze

gemahnen, und die Vereinigung des Irdischen

mit dem Ewigen andeuten: den Scheitelpunkt

des L sehen wir, wir verfolgen die Länge beider

Seitenlinien eine Zeit mit; unsern Augen, dann

versagt unsre Sehkraft: die Länge der Linie

bis in den Himmel hinein bleibt nur noch denk

bar, und während Winkelmass und Zirkel hie

nieden offen bleiben, wird dort oben derin ihren

2 Armen umschlossene Raum von dem Him

melsbogen überspannt: das ist die Verbindung

des Diesseits mit dem Jenseits, die Verklärung

des Sterblichen

Lehren uns noch eindringlicher und unvergess

zum Ewigen. -— Um diese

barer zu machen, erzählt man uns die Schick

sale eines besonders treuen Mrs und Mstrs,

daran wir die segnende erhebende Macht des

alten Mstrwortes erkennen sollen. Die Adoni

ram-Mythe wird Ihnen vorgelesen: Sie sollen sich

selber als ein Adoniram fühlen, gleich ihm leben,

sterben und wieder erhoben werden: und das

soll der volle und einzige Inhalt Ihres wirk

Wer war und ist noch

Adoniram? und Wenn und weshalb kam diese

lichen Lebens werden.

Mythe in die Frmrlogen? und warum ist sie

Geheimnis der Mstrloge?

In den Büchern des Alten Testaments, in

denen der Bau des Salomonischen Tempels uns

berichtet wird (siehe Buch der Könige und 2.

Buch der Chronika) lesen wir, dass ein Ado

niram, der Sohn Abda, ein Rentmeister Salo

Als Salomo den Tempelbau begann,

legte er eine Anzahl auf das ganze Israel, und

die Anzahl war 30000 Mann; und Adoniram

war über solche Anzahl. -— Weiter aber heisst

es:

11108 W81‘.

Salomo hat Seinen Bundesgenossen, den

König Hiram oder Huram von Tyrus, er möge

ihm senden einen weisen Mann zu arbeiten mit

Gold, Silber, Erz, Eisen, scharlachen, rosinrot,

gelber Seide, und der da wisse auszugrabeu

mit den Weisen, die sind in Juda und Jeru

salem. Der König willfahrte und sandte einen

weisen Mann, der Verstand hat, Huram Abit',

der ein Sohn ist eines Weibes aus den Töchtern

Dan, und sein Vater ein Tyrer. -— An einer

andern Stelle aber wird dieser Künstler genannt:

Hiram von Tyrus, einer Wittwe Sohn aus dem

Stamme Naphth ali, der war ein Mstr in Erz,

voll Weisheit, Verstand und Kunst zu arbeiten

allerlei Erzwerk: da er zum Könige Salomo

kam, machte er alle seine Werke, nämlich zwei

eherne Säulen, ein gegossenes Meer, ruhend auf

12 Ochsen, zehn eherne Gestühle, ein jegliches

mit 4 ehernen Rädern und an den Seiten der

Gestühle wa_ren zwischen den Leisten Löww,

Ochsen und Gherubim:

Kessel, und noch Töpfe,

400 Granatiipfel. Wir

destens 2 Personen vor

weiter zehn eherne

Schaufeln, Becken und

haben hier also min

uns, einen Rentmeister,

der als Salomos Unterthan das Oberhaupt von

30000 Arbeitern ist, und dessen Name Ado

niram lautet — sodann einen Künstler Huram

oder Hiram aus Tyrus, einer Wittwe Sohn

einmal aus Baus, ein ander Mal aus Naphtha

lis Stamme: dieser Hiram ist nicht Salomos

Unterthan, sondern des Königs von Tyrus.

Huram und Hiram kann dieselbe Person

sein, denn in der ältesten hebräischen Schreib

art wurden die Vokale nicht mitgeschrieben,

und später erst durch Punkte über oder unter

Abif ist wohl nur

ein Zuname, der zur Unterscheidung von andern

Gleichnamigen zugefügt ward. Auch Adoniram

kann denselben Mann bezeichnen, da es wahr

scheinlich aus Adon-Hiram

den Konsonanten bezeichnet.

zusammengezogen

ist, wobei Adon mit Herr zu übersetzen wäre,

und damit einen vornehmen Hiram uns andeuten

sollte. —— Über weitere Schicksale aller dieser

Personen enthalten die alten Bücher nichts, vor

Allem nichts über einen gewaltsamen Mord

durch die aufrührerischen Untergebenen: der

Künstler und der Rentmeister haben bis zur

Völlendung des Tempelbaues ihre Stellen be

kleidet, jedenfalls zur Zufriedenheit Salomos,

dann aber verschwinden sie völlig.
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Die Frmrei hat aus ihnen eine einzige

Person gemacht, und weiter die Ermordung,

Wiederaufrichtung, feierliche Bestattung und

Ehrung hinzugedichtet. Von den 3 Mördern

weiss ein System nur die Mordthat, ein anderes

noch die Reue und Bestrafung der Mörder.

Haben nun die Bauhandwerker diese sagen

hafte Geschichte unter ihren Amtsgebeimnissen

gehabt; und seit wann? es ist wohl unmöglich,

dies zu bestimmen, und ob sie je eine beson

dere Nutzanwendung — namentlich wie wir

jetzt eine moralische — davon gemacht haben,

werden wir auch wohl schwerlich erfahren.

Schriftliche Aufzeichnungen fehlen darüber, und

was sich sonst von Geschlecht zu Geschlecht

mündlich fortgeerbt hat, ist wohl wertlos. Ich

weiss nicht, ob die Handwerker —- wenn im

Besitz dieser Legende? — selber, oder ob in spät

terer Zeit gelehrte Forscher eine Erklärung ge

geben oder gemacht haben, welche ich Ihnen

jetzt vorlegen will. Der Überfall Adonirams durch

3 Gesellen erinnert in seiner Ausführung und

Seinem beabsichtigten Zwecke ja so auffallend

an die von Alters her üblichen, berechtigten

oder unberechtigten, Forderungen der Gesellen

um Lohnerhöhung. Unsre heutigen Arbeiter

sind ja nur modernbetriebene uralte

Gewohnheiten; die Ausführungen waren ver

schieden nach den Sitten, Lebensbedingungen

und sittlichen Anschauungen der Zeiten, mehr

oder weniger roh und ungesetzlich. Die Ge

sellen wollen nicht mehr allein die grobe täg

liche Arbeit thun, sie wollen freie Zeit zum

Geniessen der Lebensfreuden haben, sie beneiden

die Mstr um ihre bessere, reichere Lebensstel

lung, indem sie vermeinen, dass diese allein

durch die Frohnarbeit der schlechtbezahlten

Untergebenen geschaffen würde. Die geistige

Arbeit der Vorgesetzten und deren grösssre

Verantwortlichkeit schlagen sie sehr gering an.

Nun besitzen wir über solche Lohnstreite

und Aufruhre besonders in England seit den

Zeiten Heinrich VI. bis in die glorreiche Re

gierung der grossen Elisabeth eine ganze Reihe

beglaubigter Nachrichten; und eine ganze Samm

lung von l’arlamentsacten giebt uns Aufschluss

strike

über den königlichen Schutz, dessen die l\lstr

sich zu erfreuen hatten. Hieraus hat man

schliessen wollen, dass die Handwerksmeister

sich diese Allegorie so zurecht gedichtet hätten,

um die Gesellen einzuschüchtern, und um die

zu Mstrn beförderten eidlich fest zu verpflich

ten, sich mit allen Mstrn streng zu vereinigen,

damit durch gemeinsames Schutzbündnis jeg

licher Aufruhr wirksam niedergeworfen werden

könne; Gewalt gegen Gewalt. — Wenn auch

die Sache sich ziemlich glaublich anhört, Ver

mag ich doch keinen einwandfreien Beweis da

für zu erbringen: jedenfalls aber hätte doch

eine solche Deutung nur in einer Handwerks

innung Sinn und Berechtigung: in einer ver

geistigten Frmrloge darf dies nicht geduldet

werden. Hier kennen wir nicht eine dienstliche

Unterordnung und Abhängigkeit der Gesellen

gegen ihre Mstr: der Vorzug des Grades giebt

hier nur vermehrte Pflichten, weil vermehrte

und dauerhaftem Arbeitslast und Pflichttreue

vorausgesetzt wird, und weil überhaupt die

Älteren den Jüngeren mit: bestem Beispiele

vorangehen und die schwierigeren Hindernisse

hinwegräumen sollen. Also grade die Arbeit

und die liebevolle Nachsicht gegen Schwächere

soll zunehmen, damit wäre eine gewaltthätige

Unterdrückung und Ausnutzung anderer unver

einbar, wie auch ein grunther Hochmut und

Selbstüberschiitzung von uns für die schünd

lichste Entweihung der Mstrwürde erachtet werden.

Mögen nun die Frmr von den Handwerker

logen diese Adoniramsallegorie, wenn dieselbe

auch noch nicht so vollständig ausgebaut war,

übernommen haben, oder nicht, so müssen sie

doch eine andere Deutung darin vermutet, oder

dahinein verlegt haben. Es giebt deren mehrere;

ich möchte die eine die mythologische, die an

die dritte die ethisch

menschliche nennen. Die mythologische Deu

tung führt uns in die allerültesten Kulturen

zurück, wo die unverstandenen Naturerscheinun

gen Anstoss zu einer Religionsform gaben, in

welcher die elementaren Naturkrät'te zu Gott

heiten personifiziert wurden. Die reifende,

Erntesegen schaffende Kraft des Herbstes, die

dere die historische,
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schöne, gleichmüssige, gesunde Luft dieserJahres

zeit, in welcher Natur und Mensch noch cin

mal vor den Unannehmlichkeiten und Gefahren

des Winters sich wohlig fühlen und heiterstrah

lend sich schmücken — diese Kraft wird in

einem Manne in der Vollkraft seiner Jahre und

dem Glüeke Seines Schaffens, in Adoniram per

sonificiert. 3 Gesellen, die ihm an Geistesgaben

und edler Gesinnung weit nachstehen, über

winden ihn und sargen ihn ein. Der noch

planlos in die Welt hineinstürmende, zum Guten

wie zum Bösen leicht bestimmbare Frühling;

der Heissblütige, in schnell -erregtem blinden

Jähzorn wetternde und zerschmetternde Sommer;

der griessgrämliche, in seiner eisigen tötenden

Kälte alles Lebens bezwingende Winter rauben

dem M enschengeschlechte seinen grössten Wohl

thäter. Die Ägypter nannten ihn Osiris, die

Sommersonne, der von seinem Bruder Typhon

(die Schlange) ermordet wird, worauf dieSer

als Wintersonne bis zu dessen Rückkehr herrscht

und dann vor Osiris und dessen treuer Gattin,

die unter Thränen umherirrend den Dahinge

Schwundenen gefunden hatte, weichen muss.

Die Griechen und in der

Demeter-Ceres die t'ruchtbringeude Erdmutter:

ihre Tochter, d. h. das Getreide, ward, Wenn

sie in goldiger Schönheit prangte, vom Gott

der Unterwalt geraubt und musste alljährlich

mehrere Monate dort unten ferne von Luft und

Römer verehrten

Sonnenschein weilen; und nur eine kurze Zeit

durfte sie wieder zu der schmerzerfüllten Mut

ter zur Oberwelt zurückkehren. -— Eine solche

Erinnerung an unsrer Urahnen kindliche Poesie,

an ihre natürliche Abergläubigkeit

Reizes der Phantasie nicht entbehren, kann aber

erziehliche Weisheit bewahrt

mag des

nicht mehr als

werden.

Anders steht es mit der von mir als histo

rischen benannten Deutung: hier geht man auf

bestimmte Persönlichkeiten hin. deren Andenken

die Weltgeschichte bewahrt hat. Dies sind die

menschlichen Wohlthäter der Menschheit, deren

Leben ja so, oft, ach! dass man sagen muss:

fast immer so tragisch wie das unsres Adoni

ram verlaufen ist. Die grossen Gesetzgeber und

Sittenlehrer, die Begründer der Weisheitsschulen

und Stifter der Religionen sind fast alle Mitr

tyrer um ihrer Lehre willen geworden: wenn

sie nicht verbannt, geächtet, getötet wurden,

so ward ihre Lehre verschmäht und verspottet,

und erst spät nach ihrem Tode sah man das

Unrecht ein und beeiferte sich reuig, es zu

sühnen. Schlagen Sie die Bücher der Geschichte

auf, Sie finden bis in unsre Tage hinein zahl

los Namen solcher Menschenfreunde und wohl

thätiger Bahnbrecher, deren Geistesschöne erst

nach dem leiblichen Tode gleichsam zur Auf

erstehung gelangte. Ich will hier keines, ausser

einem, gedenken, weil ich für ihn besonders die

Indentifizierung mit; dem frmr Orden ablehnen

will: ich meine Jesum Christum. Es hat nicht

gefehlt, und fehlt vielleicht noch heute nicht

an Mrn‚ welche diese Mystifikation billigen.

Allein wir Frmr dürfen nicht übergreifen in

ein uns verbotenes Gebiet: wir dürfen nicht in

theologischem oder kirchlichen Sinne, gleichviel

ob in orthodoxer oder in freisinniger Weise.

lehren und erziehen wollen: wir haben nur sitt

liche Grundlagen zu schaffen, so dass darauf

andere Berufene weiter bauen können; wir haben

nur Erkenntnis von allgemeinen Menschenpflieh

ten zu verbreiten so, dass jedes Menschen be

sondere Berufsptlicht dadurch gestärkt und ver

schönt werde. Ausserdem wäre in der That

eine solche kirchliche Vorstellung völlig über

flüssig, da sie der Welt kein Geheimniss mehr

ist, wie es in grauer Vorzeit mit den ägypti

schen und griechischen Mysterien, der Fall war,

da man eine vergeistigte Natur- und Götterlehre

vor dem völlig unwissenden Volke verbergen

musste, um nicht die Perle vor die Säue zu

werfen. — Dann aber will ich einer vielange

grifi‘enen Deutung, welche über ein Jahrhundert

hindurch historischen Wert beanspruchte, Er

wähnung thun: es ist die Tradition in der Gr.

LL. von D. Es ist heute längst kein Ge

heimnis mehr, als welches es ursprünglich aus

gegeben wurde: viele Nichtmr, welche Geschichts

forscbungen treiben, haben ihre Kritik daran

geübt. Br von Zinnendorf, welcher 1770 dies

9gradige System zusammensetzte, leitete den

Ursprung der Frmrei aus den Ordenskapiteln

der Tempelherren ab.

Die 'l‘empler sollten eine ihnen eigentürn

liche Auf-“assung vom Christentum gehabt haben,

und dadurch von der römisch-papistischen Kir

chenlehre abgewichen sein. Zinnendorf wollte

nicht wie die strikte Observanz den Ritterorden

wiederherstellen, sondern nur seine verbesserte

ltcligionslehre vor Vergessenheit retten. Er nahm

an, dass nach der bekannten Vernichtung des Or—
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dens einzelne Ritter sich durch Flucht nach

Schottland gerettet und dort ihre Lehre in tiefster

Verborgenheit weiter fortgeptlanzt hätten. Als mit

der Zeit die Hoffnung auf glücklichere politi

sche Verhältnisse geschwunden, seien die Nach

kommen jener Ritter zu dem Entschlusse ge

langt, ihre Lehre in die Bauhütten der Mr zu

übertragen: dies sei geglückt, und als später

aus den Bauhütten die Logen geworden, wäre

von den, nun sich Frmr nennenden, Brüdern

die alte ritterliche Religionserkenntnis in Frmr

symbolen der Welt dargeboten, —1 Die kriti

sche Geschichtsforschung hat zunächst keine

Kunde von der Flucht und Rettung französi

scher Tempelritter, und weiter keine Beweise

für Fortsetzung des Templerordens in Schott

land. Wenn auch der König Eduard von Eng

land und ebenso die schottischen Könige dem

Befehle des Papstes zu unnachsichtiger Aus

rottung aller Templer nur sehr lau und lang

sam nachkamen, so durften sie wenigstens

diesem in den Bann gethanen Orden nicht wieder

zu Ehren verhelfen: es sind deshalb auch die

letzten Templer entweder wieder weltliche Ritter

geworden oder haben sich bei den Johanniter

Rittern aufnehmen lassen. In England und

Schottland soll, nach den allerneusten Forschun

gen eines ungarischen Brs, dieser vereinte Temp

ler- und Johanniter-Orden sich dauernd erhalten

haben und noch heute unter frmr Zeremoniel

arbeiten. Völlig zweifellos ist aber die Be

weisführung nicht: jedenfalls hat Br v. Zinnen

dorf hiervon 1770 nichts gewusst. Schwer zu

verstehen ist das angebliche Zusammenleben der

heimlichen Templer mit Mrn: wenn auch die

Bildung der Templer eine höchst dürftige war,

die der Mr vor 500 Jahren war jedenfalls noch

unendlich dürftiger, und dazu erinnere man sich

des Kastenwesens jener Zeiten, wonach dem

Ritter ein Mr doch wie ein halber Leibeigner

gegenüberetand. Da ist schwer an Brrschaft zu

denken, höchstens konnten sie (die Ritter) als

Schutzherren und Gönner der Zunft sich zu

ihnen herablassen. So mussten sie notwendig

ein heimlicher Sonderbund in der Zunft sein,

und sich wohl hüten, ihre geheime Lehre, welche

im Widerspruch zu der damals allmächtigen

I'npstkirche stand, unvorsichtig an Unberufene

mitzuteilen. Wie war es weiter möglich, fort

dauernd unter ihren Standesgenossen in den

folgenden Jahrhunderten neue Anhänger zu

werben? was für einen Zweck hatte eine et

waige Wiederherstellung des Ordens bei völlig

veränderten politischen Ideen, und gar erst beim

Siegeszug des Protestantismus im brittischen

Reiche? Wenn wirklich im alten Orden eine

antipapistische Lehre vorhanden war, konnte

diese dann nicht mit der protestantischen Lehre

sich offen befreunden‘? wenn aber nicht, war

dann nicht der Orden blos eine kirchliche

Ketzersekte? Ich kann nun und nimmer glauben,

dass die Ritter bei ihrer überaus dürftigen Bil

dung, bei ihrer religiösen Oberflächlichkeit, bei

ihrem rauhen, ja oft nur zu rauben, Soldaten—

leben Befähigung und Neigung gehabt haben,

die römische Kirchenlehre zu reformieren, und

sich und allen Menschen durch gottesfürchtigen

Lebenswandel ein Friedensreich voll christlicher

Liebe zu gewinnen. Religiosität hiess damals

nicht mehr als die kirchlichen Zeremonien mit

machen und zur rechten Zeit sich vom Priester

Absolution verschaffen: der Kampf im gelobten

’ Lande war den Rittern in erster Linie Gelegen

heit zu kriegerischen Heldenthaten und zum

Beuteerwerb trotz des Gelübdes der Armut:

eine reine ideale Begeisterung haben nur sehr

wenige gehabt und behalten: Mönchsgelübde

und Ritterlust sind nicht zu vereinen. Der

Umgang mit den Sarazcnen trug endlich schwer

lich zu einer reinen Gottesverehrung bei, selbst

wenn er zur Einsicht von den Fehlern des rö‘

mischen Bischofs führte. Genug! die Welt hat

niemals einen geistlichen Segen von den Rittern

erhalten, nie ist eine Rettung aus Seelennot der

Welt durch sie zu Teil geworden: die hat erst

ein anderer Ritter, Jürgen auf der Wartburg,

für alle Menschen ohne Unterschied erkämpft

mit dem offenen, unverfälschten Worte Gottes

selber. — Die Gr. LL. hält noch heute die.

Rittergrade fest, wenn sie auch, der historischen

Wahrheit weichend, den Zusammenhang mit dem

Templerorden nicht mehr als Dogma bezeichnen

will. Sie feiert aber noch immer unter Ado

nirams Symbol das Andenken des ungerecht

verbrannten letzten Grmstrs der Templer, des

Jacob Molay, und deutet den in Trümmer zer

fallenen Tempel als die Ordensritterschaft, und

hofft auf eine veredelte Verwandlung derselben

kraft der Arbeiten in den wiederbelebten An

dreas- und Kapitellogen. Ich verspreche mir

keinen Erfolg davon, aber die Gerechtigkeit er

fordert es, cinzugestehen, dass dem frmr Ge

danken dort kein Zwang angetban wird, wenn

er auch auf engere, nur christliche Kreise be‘

schränkt wird. Die Angriffe, welche man so

vielfach gegen Hochgrade vernimmt, sind nicht

zu billigen, und werden leider öfter in sehr

unbrüderlicher Weise durchgeführt.

Nachdem nun alle bisherigen Deutungen

ungenügend sich erwiesen. so bleibt nur die
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eine, die ethisch-menschliche, und sie wird jeden

befriedigen. Adoniram ist das Symbol der

ganzen Menschengattung -— der Mensch schlecht

hin. Die ganze, vielfach sich gliedernde Lebens

aufgabe der Menschheit wird als ein Tempel

bau bezeichnet, nicht zur Ehre der Menschen,

zur Ehre Gottes soll all unsre Arbeit verwem

det werden: Morgens, Mittags und Abends, wie

Adoniram es gewohnt war, in den Tempel zum

Gebet zu gehen, als Jüngling, als Mann, als

Greis soll der Mensch im Baum seines Gottes,

des Vaters Aller, zu finden sein: ihm soll er

die Treue halten, und lieber den Tod erdulden,

als wortbrüchig Werden. Adoniram hielt sein

'l‘reuwort: gegen Versuchung war er (wie keiner),

auch nicht gefeiet: auch ihn überfiel sie, selbst

wo ers am wenigsten ahnte. Drei Hauptfeinde

hat der Mensch zu bestehen: die träge Un

wissmheit, die lüsterugierige Sinnlichkeit, und

die Gottlosigkeit, welche nach einer Seite hin

als Verschmähung des Göttlichen, nach anderer

als Selbstvergötterung ins Verderben zieht. Der

schwächere Teil der Menschen fallt diesen

Feinden zum Opfer, der bessere Teil bewahret

die Treue: vernichtet kann aber nur werden,

was irdisch erzeugt ist, der Leib des Menschen;

in dem zerstörten Leibe lebt unzerstörbar das

alte Meisterwort Jehovahl Dieses überwindet

auch die Zerstörung, freilich nur, wenn der

kindliche Glaube an Gott, (Jakin) die jugend

liche Kraft, genährt durch Gottes-Kraft, Boas,

und die männliche rückhaltlose Demut vor dem

als Vater geliebten Gotte sich vereint bemühen,

der Erde Tand abzuwerfen. Das ist ein Be

kenntniss, welches an keine besondere Kirche

bindet, Welches vielmehr von allen Menschen

gelobt werden kann, wodurch dann hinwieder

rückwirkend auf die besondere Kirchengemeinde,

welcher der einzelne angehört, erweiternd und

erhebend gewirkt werden soll und kann, beson

ders wenn dort noch engherzige Schranken auf.

gerichtet sind. Dann hebet an ein Leben in

Gott, und die 5 Berührungspunkte mit den

Menschen sind geweiht durch den Geist des

alten Mstrwortes; das ist das Ziel aller Men

schenarbeit: den Menschen ein Wohlgefallen,

dem Höchsten zu Ehr und Preis. denn Sein ist

das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit

in Ewigkeit.

Da dem also, warum ist denn diese Alle

gorie ein Geheimnis des Mstrgrades? warum

sollen GeSellen und Lehrlinge solch erhebender

Kraft entbehren? Die Ungeduld fragt so und

übersieht oder unterschätzt die Hülfsmittel der

beiden andern Grade. Müssen wir uns nicht

auch gedulden, ehe wir vom Kinde zum Jüng

ling, vom Jüngling zum Manne heranreifen?

und kommt etwa die geistige Reife ohne unser

Zuthun von selbst über uns? Da ich ein Kind

war, dachte ich wie ein Kind, da ich aber ein

Mann ward, that ich ab, was kindisch ist: so

sagt der ernst sich selbst richtende Apostel, so

müssen auch wir an uns arbeiten. Und wenn

wir den Inhalt jedes der 3 Grade mustern,

wenn wir uns wirklich dadurch geistig erziehen

lassen wollen, und nicht nur oberflächlich uns

dekorieren: ich dächte, wir hätten auf jeder

Stufe vollauf zu thun und in keinem Grade

Ursache zu selbstgenügsamem Stillstand, zu

Selbstbewusstem Eigenlob. Ein rechter Meister

bleibt nebenbei immer ein eifriger Geselle und

ein lernbegieriger Lehrling, und Geselle wie

Lehrling, deren aufrichtige Sehnsucht nach Wahr

heit sie zu fleissiger Demut führet, finden in

ihren Graden den rechten Weg zum Mstrwissen

und warten ihrer Zeit, bis sie innerlich gereift

sich fühlen. Wir führen den Suchenden in

eine dunkle Kammer, entkleiden ihn zum Teil,

nehmen ihm alle Schmucksachen ab, verbinden

ihm die Augen und lassen ihn im Finstern seine

Reisen machen. Wer nicht begreift, dass wir

nur sein Herz haben wollen, der ist und bleibt

blind. Wir nehmen ihn auf für Zeit und Ewig

keit, in eine Kette ohne Anfang und Ende: wir

stellen ihn an bei einer Arbeit in einem Tempel

und zahlen den Lohn an der S. J., die des

Herrn Allweisheit verkündet. Den Gesellen

lassen wir zwar Sehenden Auges reisen, aber

nicht allein, nur mit Brn zusammen, seinen

Lohn soll er nicht berechnen noch bemäkeln,

zufrieden soll er an der S. B. dessen gedenken,

dessen Allmacht auch den Schwächsten stark

macht. Und in das Reich der Kunst führen

wir den Gesellen, sein eigen Leben und das

Leben seiner Brr soll er im Abglanze der kunst

vollen Sehönheit des unendlichen Weltentempels

zu einem von allem Hässlichen, Gemeineu,

Todeswürdigen losgelöstem umgestalten: die

Ahnung von der harmonischen Herrlichkeit

einer vollkommenen Welt soll in ihm geweckt,

und der Mut ihm gestärket werden, schon so

fort hienieden den Anfang dieser endlos schei

nenden, aber in innerster Wahrheit erreichbaren,

Arbeit zu ergreifen.

Wer Augen hat zu sehen, der sehe —

wer Ohren hat zu hören, der höre —- wem

aber solche Weisheit eine 'l‘horheit bleibt, der

spricht sich selber sein Urteil.

Lasset die Todten ihre Todten begraben!

Uns aber erwacke der Herr zum Licht!

Amen.

Druck und Verlag von Br Bruno Zechel in Leipzig.
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Schwesternfestvortrag.

Von Br Dr. E. Wilk, Gotha.

(Schluss)

Aus Liebe verlässt Hilde, die Mutter der

Gudrun, Eltern und Vaterhaus, um dem Manne

ihres Herzens heimlich in die Ferne zu folgen,

Gleiches berichtet die Geschichte von Thusnelda.

der Gemahlin Hermanns des Befreiers. Aus

Liebe zum Helden Siegfried, der sie aus dem

Feuerberge errettet, verteidigt Brunhilde trotzig

ihre Jungfräulichkeit gegen alle anderen Be—

werber. Eine erzwungene Ehe ohne Liebe gilt

ihr als grösster Schimpf, der das Weib trefl'en

kann. Und als ihr trotz alles Sträubens diese

Schmach zustösst, als sie durch List und Ge

\r.rlt gezwungen wird, die Gemahlin des ver

nehteten Königs Gunther zu werden, da unter

wirft sie sich dem erbarmungslosen Schicksal

knirschend vor Zorn und Wut, und Rache ist

von jetzt ab ihr ganzes Sinnen, Rache an dem

vermeintlichen Verräter ihrer Liebe und Be

zwinger ihrer Kraft. So sinkt Brunhild, die

einst so glänzende Walküre, dann die kühne

und grpssdenkende Heldenjungfrau, zuletzt herab

zur feigen Mörderin. Und so wunderbar hat

der Dichter diese Umwandlung gestaltet, dass

Schwesternfestvortrag. —- Mitteilungen von der Geschäftsstelle für den Austausch der

wir nicht einmal Abscheu empfinden vor diesem

Weibe, sondern nichts als Mitleid vor der ge

kränkten, entehrten und in ihrer Liebe betroge

nen Frau.

Ebenso bestimmt die Liebe das

Lebensschicksal der Kriemhilde.

Zuerst ein träumerisch-sinniges Mädchen,

folgsam der guten Mutter, anhänglich an die

Brüder, sittig zurückhaltend: So lebt sie ver

borgen in ihren Frauengemächern. Da tritt

Siegfried in ihren Gesichtskreis, sie sieht ihn

und liebt ihn und wird sein Weib. Und nun!

Es ist ergreifend zu lesen, wie der Dichter die

hingebende Liebe der Frau schildert, ihre Sorge

um den Gemahl, die Angst um sein Leben, die

trüben Ahnungen für die Zukunft. Aber auch

welche Umwandlung! Früher ein scheues, ge

horsames, unterthäniges Mädchen, jetzt ist sie

eine sichere Fürstin geworden, die gleichberech

tigt ihrem Gemahl zur Seite steht und stolz

auf ihren Helden den ersten Rang am könig

lichen Hofe beansprucht. Au seinem Stolze hat

sich ihr Stolz entfacht, an seinem Mute ihr

Mut, an seiner Stärke ihre Willenskraft. Da

bricht das Verhängnis herein, Siegfried fällt der

Rache Brunhildens zum Opfer. In Schmerz

ganze
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und Jammer sinkt sie an der Leiche zusammen.

Sie verlässt ihr Kind und verzichtet auf die

Herrschergewalt, um sich nicht trennen zu

9 Jahre

lang trauert sie um den Toten und täglich

wandert sie zum Münster, um an dem Grabe

Da endlich naht die

Gelegenheit zur Rache, und Kriemhild nutzt sie

müssen von dem Grabe ihres Mannes.

. ‚zu beten und zu weinen.

gründlich. Aus der stolzen Königin, aus dem

liebenden Weibe wird eine hasssprühende Bestie,

die wutschnaubend alles niedermetzeln lässt, das

Volk, die Freunde und die Brüder. Und merk

würdig: Entsetzen fasst uns vor diesem Weibe,

aber kein Abscheu, denn was sie gethan und

was sie geworden, war der Ausfluss ihrer gren

Das Glück der Liebe hebt sie

empor zum Bewusstsein ihrer Frauenwürde und

zenlosen Liebe.

macht aus einem sanften Mädchen eine stolz

das Unglück der Liebe

stürzt sie herab aus ihrer sittlichen Höhe in

gebietende Fürstin,

geistiges und leibliches Verderben. Ihre Liebe

ist ihr Schicksal.

Stark und gewaltig soll die Liebe der Frau

sein, sie soll ihr ganzes Wesen beeinflussen und

so meinten die alten Germanen.

Die Liebe soll aber auch fest sein. Das hohe

Lied der Treue in der Liebe ist das Gudrun

lied. Gudrun ist verlobt mit einem kühnen

Helden, dem Fürsten über ein kleines Ländcben.

Da wird sie geraubt von einem grossen Könige,

er bietet ihr Hand und Krone an, sie aber

schlägt beides aus. Zur Strafe muss die

Fürstentochter 9 Jahre niedrigen

Dienste einer Magd verrichten, sie muss kehren

und feucrmachen, sie muss am Ufer des Meeres

bestimmen,

lang die

stehen in Kälte und Sturm und Wäsche wa

schen, selbst Todesnot erleidet sie: aber nichts

vermag ihren Willen zu brechen. Allen Qualen

und allem Schimpf setzt sie ruhig und fest die

Worte entgegen: „Ich bin festgebunden an meinen

Verlobten, drum Werde ich ihm die Treue halten

und sollte ich darüber auch den Tod erleiden.“

Das 3. Merkmal des germanisahen Frauen

ideals ist schon angedeutet in dem Worte Weib

und beweist, dass unsere Urvater recht tüch

tige Kenner der Frauenseele waren. Das Wort

„Weib“ bedeutet nämlich ursprünglich „das

leicht bewegliche, das

rasch und fein empfängliche Geschöpf“.

Darin liegt einerseits ein Lob, anderseits

ein Tadel. Die tadelnswerte Veränderlichkeit

des Weibes geht uns hier nichts an, denn sie

gehört nicht zum Frauenideal der alten Ger

wohl aber die leichte und feine Em

pfindsamkeit ihrer Seele in gutem Sinne,

Über die Frauen des Nibelungen- und

Gudrunliedes kommt die Liebe hereingebrochen

schnell veränderliche,

manen,

plötzlich wie mit Zaubergewalt, sie sehen und

lieben, die Männer dagegen werben mit dem

Verstande, sie unternehmen die Brautfahrt, ohne

vorher die Erkorene gesehen zu haben, nur auf

das Gerücht hin ihrer Schönheit und Güte. Die

Männer lernen die Frau erst lieben allmählich

in der Ehe. Schnell, wie sie gekommen, schlägt

die Liebe der Brunhild zu Siegfried in Hass

um, als sie sich betrogen wähnt; und ohne

genaue Untersuchung des Thatbestandes schreitet

ihr Hass zum Morde und trifft

schuldigen. _

Die Gefühle bestimmen das Handeln der

Frau, die Liebe und der Hass, und Hass und

Liebe kommen über sie urplötzlich mit All

—- einen Un

gewalt.

Die Beweglichkeit und Empfänglichkeit der

Frauenseele zeigt sich ferner aber auch in der

Feinheit der Empfindung. Die Frauenseele, so

meinten die alten Germanen, sei feiner besaitet

als die des Mannes; eine leise Ahnung der Zu

kunft ziehe durch ihr Gemüt und ihre Seele

spüre den Hauch und den Willen der Gottheit.

Diese der weiblichen Seele

machen sich im Nibelungenlied kund in Träu

Ahnungsscbauer

man der Kriemhild, die zukünftiges Unheil der

ahnenden Seele andeuten.

Vor dieser Feinfiihligkeit der Frau hatten

die alten_ Recken einen gewaltigen Respekt, sie

merkten, dass hier etwas vorlag, das ihren rauben

grobgeschnittenen vollständig abging.

Darum erhoben sie die Frau zu Priesterinnen

der Götter und stellten sie zwischen sich und

die Gottheit. Von mehr als einer berühmten

Priesterin berichtet Sage und Geschichte, dass

Seelen
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sie die Zukunft vorausgesahen und Sieg und

Niederlage, Leben und Tod verkündet habe.

Überblicken wir das Gesagte, so ergiebt

sich inbezug auf das 1. Frauenideal folgender

Hauptgedanke:

Der Germane ersehnte sich eine Frau, die

gleichberechtigt ihm gegenüber stand, nicht

herabblicken wollte er auf sie, sondern aufs

blicken zu ihr. Gleich wünschte er sie an

Kraft des Körpers und des Willens, eine treue

Gefährtin im Glück, eine starke Helferin in der

Not des Kampfes; überlegen dachte er sie

sich in der Lebhaftigkeit der Empfindung und

der Feinfühligkeit der ahnungsvollen Seele.

Ohne Liebe aber vermochte er sich kein Weib

zu denken, starke und treue Liebe zum Manne,

das sollte der Pol sein, um den sich das Wesen

der Frau drehte.

Wo aber, so werden Sie fragen, wo bleibt

denn die liebende Mutter der Kinder, die ge

schäftige und sparsame Hausfrau, die gastliche

Wirtin?

Nun, verehrte Schwestern, Gastfreundschaft

war ein hervorragendes Kennzeichen der alten

Deutschen. Die Gäste aber waren meist Männer

und darum fiel dem Hausherrn in erster Linie

die Pflicht der Begrüssung und Ehrerzeugung

zu, die Hausfrau schaltete mehr im Verborgenen

und liess auftragen, was das Haus an Vorräten

gerade hatte. Sie hat sicher gern gegeben, eine

liebenswürdige Wirtin in unserem Sinne aber

konnte sie nicht sein, dazu fehlte die Gelegenheit

Die Germanin war sicher auch eine liebende

Mutter, möglicherweise auch eine fleissige Haus.

Aber zum germanischen Ideal gehören

diese Züge nicht. Dieser Tadel trifi't aber

weniger die Frau, mehr den Mann. Der Ger

mane lag bekanntlich auf der Bärenhaut, für

Fleiss und Sparsamkeit hatte er keinen Sinn.

Was er hatte, gab er wohl mit vollen Händen

hinaus, das Erwerben aber war Sache der Skla

ven, der Knechte und Mägde. Er selbst mehrte

sein Gut lieber nach Kriegsrecht durch die

Kraft seines Armes und den Schlag seines

Schwertes. Fleiss und Sparsamkeit der Frau

wusste der Germane nicht zu schützen, diese

frau.

Eigenschaften waren eher geeignet, den Wert

der Frau herabzusetzen.

Dass die Mutter das Kind nährt und pflegt

und aufzieht, das sah er als eine so selbstver

ständliche Sache an, dass er es nicht für er

wähnenswert hielt; thut doch dasselbe auch das

Das Kind ist nach Ansicht der Germanen

eine Sache, erst defErwachsene hat Wert.

Solcher Anschauung gemäss kann es uns nicht

wunder nehmen, dass die liebende und sorgende

Mutter nicht zum germanischen Frauenideal

Tier.

gehört.

Werfen wir jetzt einen kurzen Blick auf

das jüdisch-christliche Frauenideal. Welcher

Gegensatz!

Maria wickelt den neugeborenen Jesusknaben

in Windeln und legt ihn sorgfältig in eine

Krippe. In Angst um das Leben des Knaben

fliehen die Eltern nach Ägypten und kehren

erst in die Heimat zurück, nachdem alle Gefahr

verschwunden ist. Als der 12 jährige Knabe

im Gedränge des Osterfestes abhanden gekom

men ist, da suchen sie ihn angsterfüllt in allen

Strassen Jerusalems. Und als sie ihn im Tempel

gefunden, da macht sich das gepresste Mutter

herz in den Worten Luft: Mein Sohn, warum

hast Du mir das gethan? Dein Vater und ich

haben Dich mit Schmerzen gesucht.

Die Mutter erzieht und lehrt die Kinder.

‚Sie thut ihren Mund mit Weisheit auf,

Liebreiche Unterweisung ist auf ihrer Zunge“,

so sagen die Sprüche Salomonis.

Die Liebe und Sorge der Mutter um

das Gedeihen der Kinder, ihr Mühen um

die Erziehung derselben, das ist der 1.

Zug im jüdisch-christlichen Frauenideal.

Und der 2. ist die Tüchtigkeit der

Frau in der Wirtschaft.

Geschäftig sehen wir die Frauen der Bibel

nach dem Brunnen eilen, um Wasser zu holen.

Als Jesus im Hause der Martha und Maria

einkehrte, da machte sich Martha viel zu schaf

fen, ihm zu dienen.

Umsichtig schaltet und waltet die Frau,

und ihre Hände ruhen nimmer.
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„Sie überwacht das Thun und Treiben ihres

Hauses,

Und Brot der Faulheit isst sie nie.

Sie steht auf, wenns noch Nacht ist,

Giebt Speise ihrem Hause und Essen ihren

Mägden.“

„Sie thut sich um nach Wolle und Flachs.

Und schatit mit arbeitslustigen Händen.

Sie streckt ihre Hände aus nach dem Hocken,

Und ihre Finger fassen die Spindel.

Decken verfertigt sie selber sich;

Feine Leinwand ist ihr Kleid.“

Durch Ordnungsliehe erhält sie das Gut

des Mannes, durch die Arbeit ihrer Hände mehrt

sie es.

„Sie fürchtet nichts für ihr Haus vom Schnee,

Denn ihr ganzes Haus ist wohlgekleidet.

Sie merkt, dass ihr Hantieren gedeiht;

Nicht verlöscht des Nachts ihre Leuchte.

Ein feines Unterkleid fertigt sie an und ver

kauft es

Und einen Gürtel übergiebt sie dem Krämer.

Sie sinnt auf den Ankauf von Ackerland und

erwirbt es,

Von ihrer Hände Frucht pflanzt sie einen Wein,

berg.“

So singt Salomo das Lob der tugendsamen

Hausfrau. Geschäftigkeit, Ordnungsliebe, Spar

samkeit, Erwerbslust, kurz Wirtschaftlich

keit sind in seinen Augen der höchste Ruhm

der Frau.

Ein Germane würde ein solches Loblied

nur auf seine Magd gesungen haben.

Der Germane hebt die Frau zu sich empor

und sieht in ihr ein gleichberechtigtes, in man

cher Hinsicht sogar ein ihm überlegenes Wesen.

Der Apostel Paulus dagegen stellt das Weib

unter den Mann, denn der Mann ist nicht ge

schaffen um des Weibes willen, sondern das

Weib des Mannes

Weiber unterthan sein ihren Männern und sie

fürchten, denn der Mann ist des Weibes Haupt.

gleichwie Christus das Haupt ist der Gemeinde.

Aber wie die Gemeinde ist Christa unterthan,

also auch die Weiber ihren Männern in allen

Dingen.

willen. Darum sollen die

Stolz und hochgemut liebt der Germane

die Frau, das christliche Ideal verlangt De

mut von ihr und Zurückhaltung. „Siehe,

ich bin des Herrn Magd, mir geschehe, wie Du

gesagt hast“, spricht Maria, und die Sünderin

fallt vor dem Herrn nieder, küsst seine Füsse

und salbt sie mit Salbe. Paulus meint, es

schände das Weib seiner christlichen Gemeinde

zu Korinth, wenn es unbedeckten Hauptes in

der Versammlung der Gemeinde bete. Wie die

Schamhaftigkeit der jüdischen Frau verbot, sich

ohne Schleier den Blicken der Männer auszu

setzen, so sollte wenigstens die griechische Frau

nicht ohne Kopfbedeckung ihnen gegenüber treten.

Der“ Germane sah in der Frau ein Wesen,

das der Gottheit näher stand als der Mann,

darum machte er sie zu seiner Priesterin.

Paulus dagegen verbot der Frau, ihren gött

lichen Ofl'enbarungen öffentlich Worte zu leihen.

„Lasset eure Weiber in der Versammlung schwei

gen", herrscht er die Korinther an, „denn es

stehet den Weibern übel an, in der Gemeinde

Die Sage erzählt: Ein Kirchenfürst

lag einst knieend vor dem Marienbild und betete.

Da begann die Mutter Gottes zu ihm zu sprechen.

Entsdzt über dieses unerlaubte Thun, schleu

dert er ihr die Worte des Paulus entgegen:

„Das Weib soll in der Kirche schweigen.“

Die heidnischen Germanen machten

die Frauen zu Priesterinnen der Gott

heit, die Christen vertrauten das gleiche

Amt einzig und allein den Männern an.

Fassen wir zusammen: Das jüdisch christ

liche Ideal sieht in den Frauen untergeordnete

Geschöpfe: Demut und Unterthänigkeit, Beschei

denheit und Zurückhaltung sind ihre Haupt

Das Weib soll sich von der Öfl‘ent

lichkeit zurückziehen, Haus und Hof sind ihre

Welt, im Hause soll sie geschäftig walten, dem

zu reden.“

tagenden.

Manne zu dienen und die Kinder aufzuziehen.

Im Hofe soll sie wirtschaften, das Gut zu er

halten und zu mehren. Sie ist die nimmermüde

Hausfrau und die liebende Mutter der Kinder.

Wir sehen, das jüdisch-christliche Ideal ist

in jedem Zuge das gerade Gegenteil des heid—

nisch-germanischen.
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Welchem sollen wir den Vorzug geben?

Ich glaube, wir stimmen alle überein, jedes hat

seine Lichtseiten, jedes hat auch seine Schat

tenseiten.

Aber die Germanen wurden Christen und

standen damit vor der Wahl zwischen diesen

beiden entgegengesetzten Idealen. Ihre Volks

natur hing am heidnisch-germanischen, ihr

Glaube forderte das christliche. Welches wird

die Überhand gewinnen? Sehen wir zu.

Mit dem Christentum kam die Gestalt der

Maria in den Gesichtskreis der Germanen. Als

Mutter des Heilandes die wichtigste Person des

biblischen Frauenkreises, musste sie allen Christen

verehrungswürdig sein. An dieser Gestalt hatten

die beiden Ideale ihre Kraftprobe zu erweisen.

Demütig und bescheiden, schlicht und einfach,

gottergeben und unterwürfig zeichnet sie die

Bibel. Und so war es ganz in der Ordnung

nach dem Ideale des Urchristentums. Aber

gerade diese Eigenschaften der Frau konnten

dem ritterlichen Sinne des Mittelalters nicht

imponieren. Was thun? Da begann die ge

schäftige Phantasie ein Werk zum Verwunderu.

Die Gestalt der Gottesmutter wurde umgear

beitet nach dem Ideale der Germanen. Die

Jüdin wurde zur deutschen Frau. Die bibli

schen Charakterzüge der Demut, der Schlicht

heit und Unterthänigkeit wurden aus dem

Bilde gelöscht und bineingemalt der Stolz, die

Pracht, die Hoheit des germanischen Weibes,

aber alles in tausendfacher Herrlichkeit, wie es

sich so geziemte für die höchste der Frauen,

für die Mutter des Heilandes. Nur einen Zug

des altgermanischen Ideals konnte man nicht

gebrauchen, weil er gar nicht passen wollte für

ein himmlisches Wesen; die körperliche Kraft

und den heroischen Mut. So baute sich an

dem Phantasiegebilde der Mutter Maria ein neues

Schönheitsideal der Frau auf, das den Walküren

leib ersetzte durch weiche gefällige Linien des

Antlitzes und des Körpers und die Walküren

kraft durch die Güte des Herzens. Anmut

und Güte sind von jetzt ab des Weibes

Schönheit. So wurde aus der schlichten Maria

der biblischen Überlieferung die strahlend-schöne

Himmelskönigin. Vom sternbesäten Mantel um

flossen thront sie dort oben im Jenseits, ihr

Glanz verdunkelt den Sohn und drängt selbst

Gott, den Vater, in den Hintergrund des Him

mels. Aus ihrem milden Antlitz spricht Hoheit

und freundliche Güte. Ihrem Dienste weihten

sich die Ritter des Mittelalters, ihr Banner

leuchtete ihnen im Kampfe voran, an sie wandten

sie sich im Gebete. In ihrem Herzen bauten

sie ihr einen zweiten Thron und machten aus

der Himmelskönigin ihre angebetene Herzens

königin.

Das germanische Frauenideal hatte glän

zend gesiegt über das jüdisch-christliche.

Neben seiner himmlischen Königin hatte

aber jeder Ritter noch seine besondere irdische

Herrin, der er seine Liebe und Anbetung weihte.

Auch sie schwebte ihm vor wie eine Königin,

hoch, erhaben, frei von der Alltäglichkeit des

irdischen Lebens. Für seine Herrin trat er in

die Schranken zum Turniere, geschmückt mit

ihren Farben, und sein Sieg war ihr Stolz.

Verstohlene Liebesblicke und verschwiegene Ge

dichte, die ihre Schönheit und Güte priesen,

flogen ihr zu, und heimlicher Händedruck war

seine Belohnung. Der Minnesänger lag auf den

Knieen vor seiner Herrin wie vor einer Heiligen.

Das überirdische Bild der Himmelskönigin

war herabgezogen auf die Erde und den irdi

schen Frauen angedichtet. Und das war schlimm:

denn was sich schickt für den Himmel, das

passt nicht immer für die Erde. Das Frauen

ideal der mittelalterlichen Ritter war in über

spannter Phantasie krankhaft emporgeschraubt

und hatte jeden festen Grund verloren. _ Das

wurde ofl‘enbar, wenn man es anwenden wollte

auf die eigene Frau. Da trat der Gegensatz

zwischen Ideal und Wirklichkeit so grell hervor,

dass das erhabene Traumgebilde versank in

Lächerlichkeit. Darum hat sich der Ritter auch

stets eine fremde Frau zur Herrin erkoren, zu

seiner eigenen sich öffentlich in Liebe zu be

kennen, hätte ihn unsterblich blamiert. Wohin

in der Wirklichkeit dieser Fruuendienst aus

artete, können Sie sich denken: Die alten Ritter

des Mittelalters waren keine Tugendhelden in
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ehelicher Treue, und die Edeldamen waren nicht

viel besser. Die Frau der Minnezeit war nicht

so wie ihr Ruf und konnte es nicht sein, auch

die beste nicht. Die dichterische Begabung der

Minnesänger hatte die Frau sozusagen verhim

melt, ihr Frauenideal hatte den irdischen Grund

verloren. Es geschah, was geschehen musste.

Mit dem Falle des Hohenstaufischen Kaiserge

schlechtes ging auch der Minnesang zu Ende,

und mit ihm stürzte das schöne Truggebilde in

sich zusammen.

Es folgte eine trostlose, poesiearme Zeit,

in der der Mann überhaupt kein Frauenideal

mehr hatte. In zotigen Possen wurde das Weib

beschmutzt, beschimpft und verlacht, imponieren

konnte nur noch die ungetreue Gattin, welche

ihrem Eheberrn hinterm Rücken ein Schnipp

chen schlug. Das schöne Wort „Minne“, in

das der Sänger der Hohcnstaufenzeit alle Poesie

und Seligkeit des Lebens hineinzulegen wusste,

wurde zum gemeinen Schimpfwort, und erst

unserem Jahrhundert ist es gelungen, die ur

sprünglich ideale Bedeutung des Wortes wieder

Zur Ehre der deut

verehrte

zur Geltung zu bringen.

schen Frau 'und Ihrer Beruhigung,

Schwn, sei gesagt: Die Frau dieser Zeit war

besser als ihr Ruf.

Da kam mit der Reformation eine neue Zeit

heran, neuer Geistesschwung entzündete sich an

dem Studium der Bibel, der römischen und

griechischen Litteratur. Aber auch unsägliches

Elend, schwere und erbitterte Kriege kamen im

Gefolge der Reformation, der Bauernkrieg machte

den Anfang, der 30jahrige Krieg brachte das

trostlose Ende. Was war aus dem schönen

Deutschland geworden in dieser traurigen Zeit?

Das Land entvölkert und verwüstet, Städte und

Dörfer in Trümmern, Hab und Gut vernichtet,

Alt und Jung verwildert und verroht, versun

ken in schamloSe Unzucht. Da, verehrte Schwn.

und Brr, in dieser Zeit der Trübsal, als Deutsch

land am Abgrunde stand, da hat die deut

sche Frau uns alle gerettet. Ihr sittlicher

Kern hat die Familie wieder um sich gesammelt

und neu gebildet, ihre Sparsamkeit und Ge

schäftigkeit hat wieder Ordnung gebracht in

die Wirtschaft, als treue Mutter hat sie das

nachwachsende Geschlecht wieder zur Ehrbar

keit erzogen.

In dieSei‘ schrecklichsten Zeit, die Deutsch

land je gesehen, hat die Frau sich wieder zu

Ehren gebracht in den Augen und dem Herzen

des Mannes und gelungen ist ihr das gerade

die der

Jetzt end

lich erkannte er, dass die Erziehung der Kinder

durch die Mutter mehr ist als ein tierisches

Thun, dass Fleiss und Ordnungsliebe und rüh

rige Geschäftigkeit in alltäglichen Dingen keine

durch diejenigen ihrer Eigenschaften,

Mann bisher beharrlich übersehen.

die Frauenwürde und Frauenhoheit beeinträch

tigende Eigenschaften und Thätigkeiten sind.

Jetzt endlich nahm der Mann die sparsame und

tüchtige Hausfrau, die liebevolle Mutter der

Kinder in sein Frauenideal auf.

In dieser Zeit entstand der Begriff der

Landesmutter, die für ihre Unterthanen sorgt

wie eine Mutter für ihre Kinder, die den Not

leidenden hilft, den Wankenden stützt, den Trau

rigen tröstet, die Elend und Kummer im Lande

Die Gemahlin

Ernst des Frommen war eine solche Landes

mindert, wo sie nur immer kann.

mutter und ihr sind viele nachgefolgt. In dieser

Zeit war es, wo ein Comenius die allgemeine

Schulpflicht forderte und die Mutter verantwort

lich machte für die Erziehung der Kinder im

frühesten Alter. '

Lange hat es gedauert, und vieles hat er

erleiden müssen, der deutsche Mann, ehe er

sich entschloss, das heidnisch-germanische Frauen

ideal zu ergänzen durch obige Züge des jüdisch

christlichen zu einem neuen Ideale, dem christ

lich-deutschen. Die Umwandlung hat begonnen

in den Zeiten der Reformation und des 30jab

Aus Not und Elend ist es ge

und die Verzweifelung hat an seiner

rigen Krieges.

boren,

Wiege gestanden.

die unverwüstliche Kraft des

Gerade aber daran erkennen

wir deutschen

Volkscharakters, dass sie noch am Grabe die

Hofl'nung aufptlanzt und in Moder den Keim legt

zu neuem Leben und neuem Aufschwung.

Das neue Ideal ist zur schönsten Vollen

dung ausgewachsen in den Frauengestalten un
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serer klassischen Dichtung. Und noch heute

lebt es in uns und begeistert Männer und Jüng

linge, Frauen und Jungfrauen, wenn es ihnen

vor Augen geführt wird durch die Werke eines

Schiller und Goethe.

Verehrte Schwul Es würde Ihre Geduld

auf eine zu harte Probe stellen, wollte ich Ihnen

an einzelnen Beispielen das klassische Frauen

ideal vorführen. Es ist meines Erachtens auch

nicht nötig, denn es ist ja thatsächlich noch

heute unser aller Ideal.

Nur auf eins noch will ich hinweisen, was

am schlagendsten darthut, wie das germanische

Ideal ergänzt werden ist durch die besten Züge

des jüdischen. Ich habe Ihnen im Anfang

meiner Rede das „Lob der tugendsamen Haus

t'rau‘I vorgeführt, wie es der Prediger Salomo

entwirft. Dem wollen wir jetzt gegenüberstellen,

wie Schiller in seiner Glocke die Hausfrau

besingt.

Sah: Sie überwacht das Thun und Treiben ihres

Hauses,

Giebt Speise ihrem Hause und Essen ihren

Mägden.

Schiller: Und drinnen waltet die züchtige

Hausfrau,

Die Mutter der Kinder,

Und herl‘schet weise im häuslichen Kreise

Sal.: Sie that ihren Mund auf mit Weisheit,

Liebreiche Unterweisung ist auf ihrer Zunge.

Schiller: Sie lehret die Mädchen und wehret

den Knaben.

Sal.: Sie schafl't mit arbeitslhstigen Händen

Und Brot der Faulheit ist sie nie.

Schiller: Und reget ohn' Ende die fleissigen

Hände.

Sal.: Sie merkt, dass ihr Hantieren gedeiht.

Schiller: Und mehrt den Gewinn mit ordnen

dem Sinn.

Sal.: Sie thut sich um nach Wolle und Flachs,

Sie streckt ihre Hände aus nach dem Hocken,

Und ihre Finger fassen die Spindel,

Decken verfertigt sie Selber sich,

Feine Leinwand ist ihr Kleid.

Schiller: Und füllet mit Schätzen die duften

den Laden '

Und dreht um die schnurrende Spindel den

Faden

Und sammelt in reinlich geglättetem Schrein

Die schimmernde Wolle, den schneeichten

Lein.

Die Übereinstimmung beider Gedichte ist

so gross, dass wir zu der Annahme gezwungen

sind, Schiller habe in dieser Stelle seiner Glocke

die Gedanken des Predigers Salomo über die

tugendsame Hausfrau absichtlich nachgebildet.

Es ist kein Zweifel, Schiller hat das alte ja

dische Frauenideal der Bibel in den wesent

lichsten Zügen sich zu eigen gemacht. Aber

in einem Hauptpunkte hat niemals ein deut

scher Dichter seine urgermanische Art abthun

können: Wie die alten Germanen, so lieben

auch wir noch das Weib stolz und hochgemut,

nicht unterthänig und demütig wie der Apostel

Paulus. Auch heute noch wollen wir lieber

aufblicken zu der Frau wie zu einem reineren

und edleren Wesen, als herab auf sie wie auf

eine dienende Magd.

Die Hoheit ihres Sinnes, die sittliche Rein

heit und Keuschheit ihrer Gedanken soll auch

in Zukunft bleiben das kehre Heiligtum des

Hauses, vor welchem alle unlauteren Gedanken

scheu zurückweichen.

Verehrte Schwul Ideale sind keine Wirk

lichkeiten, sie wandeln nicht körperlich in der

Welt. Ideale sind schöne Träume der Men

schen, Kinder ihrer Phantasie. Gerade deshalb

aber wollen wir nicht gering von ihnen denken.

Denn in seine Ideale hat der Mensch hineinge

bettet alles Edle, was sein Herz bewegt, alles

Schöne und Gute, was er liebt, holit und wünscht.

Aus dem Frauenideal, das sich der Mann

geschaffen, spricht das Sehnen seines Herzens.

Darum, verehrte Schwn, kann es für Frauen

ein schöneres Mrtum geben als das Streben,

zu sein und zu werden, wie der Mann sie sich

wünscht? Darum, verehrte Brr, kann der Mr

nach einem schöneren Ziele trachten, als in sich

das Mannesideal zu verwirklichen, das die Frau

sich erSehnt? Die Frau nach dem Herzen des

Mannes! Der Mann nach dem Herzen der Frau!

Das ist das Geheimnis der Mrei innerhalb der
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Familie. Und nun sage ich noch einmal: Ideale

sind keine Luftgebiiude wesenlosen Seins, Ideale

sind mehr als schimmernder Schein, sie wollen

sein und sollen sein die Ziele unseres Strebens.

Wohl uns, so lange sie es sindl!

Wenn nun aber die neusten Dichter die

Frau auf die Wege des Mannes weisen, so soll

ten sie doch bedenken, dass allen drei Frauen

idealen das eine gemeinsam ist:

Die Liebe des Weibes zum Manne.

Darum, wenn eine Frau den Drang in sich

spürt, die Berufsarbeit des Mannes auf sich zu

nehmen, so mag sie es immerhin thun auf

eigene Rechnung und Gefahr, den Mann aber

soll sie dann mit ihrer Liebe und ihrer Hand

versehenen. Wenigstens, wenn mich jemand

früge: wer soll die Kinder wiegen, der Mann,

die Frau oder das Dienstmädchen? so würde

ich antworten ohne Bedenken: Die Frau, denn?

Nun, verehrte Schwn, Fru Fester würde sagen:

„denn die Mutter ist die Nächste dazu.“

Mitteilungen

von der

Geschäftsstelle für den Austausch der Logenlisteu.

Mitte vor. M. hat die zweite diesjährige Ver

sendung stattgefunden, und es sind dabei die nach

stehend aufgeführten 212 Mitglieder-Verzeichnisse

zur Verteilung gelangt:

Der Grossen Lege von Hamburg, sowie der

St. Joh.-Legen in Aachen -— Altenburg (Verände

rungen 350) — Altona (350) — Annaberg —

Amswalde (350) — Barmen (330) -— Beeskow -—

Bernhurg — Bielefeld — Bochum — Bonn (350)

Brandenburg — Braunsberg (350) — Braunschweig

-— Bremerhaven — Breslau (Friedrich, Hermann,

Horns, Vereinte Lege 350) — Brieg —- Bromberg

(350) —- Bunzlau — Burg (310) — Calbe (350) —

Cassel (350) — Celle —- Charlottenburg (300) -—

Chemnitz u. Nachtrag —— Clausthal u. Zellerfeld —

Colmar — Cöslin -— Cottbus — Crossen a/O. —

Culm-Schwetz (350) — Cüstrin — Danzig (Einigkeit

Eugenia 350. Kreuzß — Delitzsch — Dessau —

Detmold (350) —- irschau — Dortmund (300) —

Dresden (Apfel 300) — Düsseldorf — Eberswalde

— Eilenburg — Eisenach (350) — Elberfeld —

Emden — Emmerich — Erfurt — Essen — Flens

burg —- Frankfurt a_IO. — Freiburg i/Br. (Friedrich)

— Fürstenwalde — Fürth — M.-Gladbach-Rheydt

— Glatz — Glauchau — Gleiwitz -— Glogau —

Gnesen —- Görlitz (Schlange 350) — Goslar (300)

Gotha. —— .Graudeuz — rimma (300) —- Grün

bergi'Schl. — Guben —- Halberstadt — Halle a/S.

(Fünf Thürme) — Hameln — Hamm (350) —

Hauen (350) — Hannover (Bär-Friedrich 350) ——

Harburg — Havelberg — Heiligenstadt — Helm

stedt — Hersfeld — Hildesheim Pforte) -— Hirsch

berg — Jena (Carl August. Frie rich u. Bücherei

Verzeichnis 64) —- Inowrazlaw (350) —— Insterburg

(1898/99 u. 1899/1900) -— leerlohn (200) — Jülich

— Kasael (Friedrich) -- Koblenz — Kolberg —

Köln a/Rhein -— Königsberg i[Pr. (Immanuel. Drei

Kronen, Vereinigte Lege 350) -— Krefeld —— Kreuz

burg — Kreuznach — Landeshut i/Schl. — Lands—

berg a/W. (350) — Langensalza — Lauban —

Leer — Leipzig (Apollo 350, Minerva) — Liegnitz

—— Limburg — Lübben (350) —- Lübeck (Füll

horn 350) —— Luckau (350) -— Lüdenscheid —

Lüneburg — Magdeburg (Ferdinand) — Marienburg

— Marienwerder — Marne -— Meiningen — Meissen

— Merseburg —- Meseritz —- Metz — Minden

(Wittekind) — Mühlhausen i)'Th. — Mülheim a‚‘R.

— München (Treue) — Münster i/W. — Nauen —

Naumburg — Neisse (Lilien 300) -— Neustadt a,’0.

— Neuwied -— Nienburg — Nordhausen — Nürn

berg (Joseph, Pfeile) — Ohlau -— Oldenburg (330)

-— Oels (350) — Oppeln -— Osnabrück ——- Oste

rode a/H. — Osterode O/Pr. — Pasewalk (200) —

Feine (350) — Perleberg -— Planen — Posen (350)

— Poessneck — Potsdam (Minerva, Teutonia) -—

Prenzlau — Rastenburg (335) — Ratibor ——

Reichenbaeh i,'Schles. — Rendsburg — Riese. —

Rostock (Drei Sterne) —- Saarbrücken (350) —

Sangerhausen (335) — Schmiedeberg (350) —

Schneeberg — Schneidemühl — Schwedt —

Schweidnitz (Eintracht‚ Herkules 280) — Schwelm

— Siegen — Soldin (350) — Solingen —— Sorau (350)

— Seest — Sprettau (250) — Stadthagen — Pr.

Stargard — Stendal — Stettin (Anker 350, Zirkel)

— Stolp i/Pomm. (350) -—- Stralsund (Sundia) —

Strassburg i/E. (Erwin, Herz) -—— Tarnowitz (200)

— Torgnu_ - Trier — Uelzen (350) — Vege

sack (350) —— Verden (290) — \Valdenburg ifSchl.

(350) —- Warnemünde -— Weimar —— Weissenfels

-— Wenigenjena (Akazie) — Wesel — Wetzlar —

Wiesbaden (Hohenzollern, Plato 350) — Witten —

Wittenberg (350) — Wittstock (350) —— Wolfen

büttel —— Wolrnirstedt (350) - Zerbst —- Zittau (350)

und Zwickau.

Wiederholt wird gebeten, fernerhin

nicht unter 300

Mitglieder-Verzeichnisse einzusenden. Den Namen

derjenigen Logen, die weniger als 360 zur Verfügung

stellten, sind die Zahlen der zur Versendung gelang

ten Exemplare in () beigesetzt.

Ihren Beitritt zum Austausch der Logenlisten

haben neuerdings erklärt:

die Lege Augusts in Sprettau;

das Frmr-Kritnzchen Stern am 0stseestrande

in Warnemünde und

die Lege Zur Krone der Elisabeth in Eisenach.

Geschäftsstelle f. d. Austausch der Legenlisten

Bruno ZecheL

Buchdruckerei und Verlag in Leipzig.

Druck und Verlag von Br Bruno Zeehfl in Leipzig.



Am Reisebrcttc.
Handschriftliche Mitteilungen aus den unabhängigen Logen

Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu

den drei Reisebretern in Altenburg, Archimedes zum ewigen Bunde in Gern. und Karl zum

Rautenkranz in Hildburghausen.

Für Brr Freimaurer-Meister.

Begründet von Br Marbach. Fortgeführt von‘Br Fuchs.

Schriftleiter: Br Dr. A. Gündcl, Leipzig, Königstr. 29.

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logenversammlungen eines der drei

Grade gehalten worden sind, sowie geschäftliche Mitteilungen in Angelegenheiten der Geschäftsstelle

für den Austausch der Logenlisten. Allen an dieser unter Leitung der Logo Balduin zur Linde

stehenden Geschäftsstelle beteiligten Logen wird- das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister,

welche als solche sich legitimiert haben, können auf das allmonatlich erscheinende Blatt mit jährlich

3 Mark abonnieren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. -— Inserate

werden nur aufgenommen, wenn sie in direkter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine Insertions

gebühr von 25 Pfennigen für die gesapaltene Petit-Zeile.

Inhalt:

Bau eines Goethemuseums in Weimar.

Aufruf an alle Brüder Freimaurer und Freimaurer

l.ogcn, vorgelegt dem Vorsitzenden des Logen

Krünzchens zum Stern der Hoffnung zu Lucken

walde, Br. Luther.

Als ich in diesem Sommer zu Weimar die

Stätten sah, auf denen Goethe gewandelt, und

die vielen Sachen betrachtete, die er in den

Kreis seiner Studien und Bildungsinteressen ge

zogen hat, da bin ich bald fast unwillkürlich

zu dem Urteil gekommen, dass diese sichtbaren

Spuren seiner Erdentage, diese Spuren seiner

Wirksamkeit und des schier unendlichen Fleisses,

zwar pietätvoll, aber wirkungslos bewahrt werden.

In dieses Urteil, glaube ich, wird jeder

einstimmen, der durch die grossherzogliche Bib

liothek und durch das Goethehaus gewandert

ist und mit den Gedanken an Goethes Arbeiten

den Inhalt dieser Stätten beschaut hat. Ich

will kurz sein. Darum frage ich: Was sagt

hier alles dem Beschaner‘? Es sagt überall,

oben und unten, in allen Ecken und Winkeln:

Goethe ist ein fleissiger Mensch gewesen!

Man sehe nur die Gemälde, Porzellans, Gem

men, Steinsammlungen, man sehe aber auch die

Apparate für die naturwissenschaftlichen Stu

Bau eines Goethemuseums in Weimar, —_Die Bedeutung der Freimaurerei. — Einladung zur

Subscription. —— Das Schriftstellerhelm in Jena. — Litteratur.

dien, für die Studien in der Optik, de)! Zoo

logie u. s. w. — und wird sagen: Alles predigt

Fleiss, Fleiss, der genial ist.

Aber gerade diese Lehre kommt nur we

nigen zum Bewusstsein, nur den wenigen, die

Goethe schon durch Studien kennen, dann alle

die Gegenstände sind zu mangelhaft zur An

schauung gebracht, da. sie zu sehr gehäuft sind.

Die Forderung ist aber, dass alles so vor die

Augen des Beschauers gebracht wird, dass er

es ohne ermüdende Verwirrung übersehen kann.

Goethe selbst würde dies fordern, weil er die

Belehrung durchs Auge sehr hoch geschätzt hat.

Er war, sozusagen, ein Sehmensch, dessen erstes

Erkenntnismittel das Auge ist. Das Gesicht ist

für ihn der edelste Sinn. Bekanntlich hat. er

auch das Lernen durchs Auge in der pädago

gischen Provinz der Wanderjahre in die erste

Reihe gestellt.

Damit nun alle Besucher der Goethestätten

nicht bloss die sogenannten Goethegemeindler,

mehr Einwirkung de5‘ Goetheschen Thuns aus

den Andenken allen empfangen, als jetzt mög

lich ist, darum möchte ich an die Frmr aller

Systeme und Weltteile die Bitte richten, dass

sie alle sich zusammenthun, in Weimar ein
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Goethemuseum zu erbauen, in welchem alle

Schätze geräumig, übersichtlich und für jeder

mann bequem zu sehen ausgebreitet werden.

Uns Frmr halte ich in erster Linie ver

pflichtet, ein solches Werk zu schaffen, denn

Goethe war nicht bloss unser Br, sondern ist

unser Vorbild, ist die Erfüllung unseres Sehnens

nach Darstellung und Bewahrheitung der Hu

Dieser Mensch hat

Nichts Menschliches

war ihm fremd, nicht etwa in dem schwäch

manität, des Menschentums.

für alle Menschen gelebt.

lichen Sinne, der alles verzeiht, sondern in dem

tüchtigen Sinne, der Grosses fordert, weil er es

leisten kann.

Darum also, dass Goethe die Bewahrhei

tung der Humanität nicht bless mit dem Wort,

(denn das kann er unmöglich hochschätzen),

sondern auch mit der That war, (denn die That

war ihm alles), — darum halte ich es für eine

Humanitätspflicht der Frmr, dass sie in Weimar

ein Geetbemusenm erbauen lassen, wo jeder

mann die Spuren dieses „Menschen“ bewun

dern kann.

Es mag ja pietiitvoll sein, dass alles so

erhalten bleibe, wie es Goethe selbst gehabt hat,

allein, so frage ich, wie lange wird das winklige

Haus am Goetheplatz in erträglich baulichem

Zustande sich erhalten lassen?

Ein neues Gebäude, etwa im Geschmack

Palladios, fest und dauerhaft, inmitten des

schönen Parks, diesss Gartengedichts, in wel

chem Goethe seine Empfindung schöner Natur

dargestellt hat, -— ein solches Gebäude möchte

ich sehen.

Also herbei, Ihr Frmr alle, bauet dem Br

und Mstr einen würdigen Tempel, das würde

eine Gabe des Dankes dafür sein, dass er ein

Bild unseres Strebens geworden ist, d. h. ein

Mensch.

Luckenwalde, Br. Prof. Dr. Ritter.

Wir haben dem Aufruf gern Aufnahme ge

währt und begrüssen den Plan mit grosser Sym

pathie. Das wäre ein würdiges Werk für All

deutschlauds Brüderschaftf wenn der Traum der

deutschen Maurereinigkeit kommende Pfingsten

Wahrheit Werden sollte. Alle, die der Sache

nähertreten wollen, bitten wir, sich mit dem

unterzeichneten Br Ritter in Luckenwalde in

Verbindung zu setzen.

Die Bedeutung der Freimaurerei

von Br Dr. Hermann Schuster, iiinerva, Leipzig.

(Bei Beförderung in den 2. Grad.)

Die Bedeutung der Frmrei ist Weder wissen

schaftlicher noch künstlerischer noch politischer

Natur; denn da sie eine geschlossene Gesell

schaft ist, gehört ihre Thätigkeit nicht der All

gemeinheit, der doch Politik, Wissenschaft und

Kunst dienen.

individual. Aber sie birgt so köstliche ethi

sche und ästhetische Werte für den Einzelnen,

der ihr angehört, dass sie nicht mit Unrecht

bei den Brn der Lege die ‚Königliche Kunst‘

heisst, auch Wenn dieser Name, historisch er

Gleich

wohl giebt die Frmrei nicht Jedem das Gleiche.

Wer ihr aus äusseren Gründen beitritt, dem ge»

währt sie zum mindesten eine edle Geselligkeit,

auch Freundschaft, unter Umständen vorteilhafte

Beziehungen, Unterstützung in Not und Gefahr_

Die brl Liebe und Hilfdeistung wird aller—

wegen betont und in Zeichen und Symbolen

bei jeder Arbeit dem Br an’s Herz gelegt.

Aber das Höchste, was der Mensch im

nur der

Ihre Bedeutung ist daher rein

klärt, mythologischen Ursprungs ist.

Leben gewinnen mag, findet in ihr

Suchende.

nersten Wesen jenem Tempel des heiligen Gral,

der seinen Hütern die Glückseligkeit (sae1de)

verhiess; aber nur die dazu Berufenen, von

Es gleicht die Frmrei in ihrem in

Gott Bestimmten konnten Gralsritter werden.

Und wie nach der sinnigen Sage der Orden der

templeisen, das Gralsrittertum, sich von dem

weltlichen Rittertum unterschied, so steht der

echte Frmr gegenüber dem profanen Menschen.

Es liegt etwas Ewiges in der Frmrei, die älter

ist als ihr heutiger Tempel und die sein wird,

auch wenn ihre heiligen Gefässe zerbrochen.

DieSes Dauernde, Ewige ist die Idee der

Menschheit: die

von Kopf und Herz, von Verstand und Gemüt,

von Mass und Leidenschaft oder der oberen

und unteren Seelenkrüfte. Und es ist bezeich

nend, dass der heilige Gral, das seit Christus

so sehnsuchtsvoll gesuchte Heil, einen neuen

Tempel erhielt und neue Hüter fand zu einer

Zeit, da die Zwiespältigkeit der menschlichen

wrsöhnungsvolle Harmonie
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Natur in dem schrofl‘sten Gegensatze von Glauben

und Wissen, von religiösen Vorurteilen und geisti

ger Aufklärung in Erscheinung trat. Die Zeit

war die Wende des 17. Jahrhunderts, und das

Land, wo man den neuen Tempel aufrichtete,

sollte England sein. Dort hatte noch ein Bako

von Verulam, der hochberühmte Begründer der

empirischen Philosophie, der bekanntermassen

dem Dogmatismus auf dem Gebiete der wissen

schaftlichen Weltbetrachtung so energisch die

Thür gewiesen, doch das Fürwahrhalten selbst

der ungereimtesten und unglaublichsten gött

lichen Geheimnisse als glänzenden Sieg des

Glaubens gefeiert. Dieselbe Inkonsequenz seiner

philos0phischen Lehre findet sich bei Locke, der

trotz seines ausgesprochenen Sensualismus die

Offenbarung anerkannte, die Freiheit des Willens

behauptete und einen Beweis für das Dasein

Gottes aufstellt». Und selbst der Skeptiker

Haine, der den herrschenden religiösen Aber

glauben bis in seine äussersten Schlupfwinkel

verfolgte, war der Religion keineswegs feind.

Es stand, wie es heutigen Tages noch nicht

viel anders ist, überall in England die Lehre

der Wissenschaft im Gegensatz zum öffentlichen

religiösen Leben. Jedenfalls unter dem wohl

gefühlten Drucke dieser Ungereimtheit wie unter

dem Einflusse der Deisten (Herbert, Toland,

Shaftesbury, Tindel), die zwischen der Religion

und der Naturwissenschaft in dem Glauben an

einen allmächtigen und allgütigen Urheber der

Welten zu versöhnen suchten, fanden sich Gleich

gesinnte zu einer Geist und Herz verbindenden

Thätigkeit zusammen. Sie bedienten sich zu

diesem Zwecke einer alten Form, der Bauhütten

der Freemasons, selbstverständlich nicht behufs

einer Neubelebung der früheren Werkmaurerei,

sondern für eine Geistesmrei, die der zweifelnden

Seele den Frieden, den Mitmenschen aber Ge

rechtigkeit und Liebe bringen sollte. Und es

ist zu beachten, dass die Stifter der neuen, der

Geistesmrlogen ein Prediger (Anderson), ein

Naturforscher (Desaguliers) und ein Altertums

forscher (Payne) waren. Aber den bereitetsten

Boden, die empfänglichsten Herzen solllte die

Frmrei in Deutschland finden. Der tief reli

giöse Zug des deutschen Volkes fand wahre

Befriedigung weder bei dem Widerstreit der

Wissenschaft Keplers und dem verketzerungs

süchtigen, in Dogmen erstarrten lutherischen

Orthodoxismus oder katholischerseits dem vater

landslosen, vor keinem Mittel zurückschrecken

den Jesuitismus, noch in dem Zwiespalt Leib

nitzscher und Wolfscher Philosophie und dem

entwickelteren romantischen Pietismus. So sollte

denn auch hier die Frmrei die feste Brücke

schlagen zwischen Glauben und Wissenschaft.

Unddiese Brücke, die für alle Zeiten zu einer

friedvollen Harmonie im Menschen nötig sein

wird, heisst die praktische Religion; es

ist die Bethütigung der ursprünglichen, reinen

und wahren Christuslehre, von der Herder

sagte:

„Die Perle ist gefunden,

Grund kann Niemand legen, als den Christus

gelegt hat. Möge die Geschichte Jesu geschehen

sein, wie sie wolle, der Plan Gottes über das

Menschengeschlecht geht unaufhaltbar fort und

der Ruf dazu ist in aller Menschen Herz unaus

einen andern

löschlich geschrieben. Das Senfkorn ist gesät,

und die Kraft liegt in ihm, ein Baum zu werden

für alle Nationen; jede Witterung, gut oder

böse, muss sein Wachstum befördern. In allen

Weltbegebenheiten naht sein Reich; dann es ist

das Geschäft der Vorsehung, es ist Zweck, Cha

rakter, ja die Wurml des Menschengeschlechts,

dies Geschäft auszuführen. Trauet keiner Larve,

das Reich Gottes ist inwendig in euch!“

Was hier Herder gesagt, was vor ihm der

Theosoph Scheffler gedacht in dem bekannten

Ausspruch:

„Wird Christus tausendmal in Bethlehem ge

boren

Und nicht in dir, so bleibst du stets verloren.“—

was Korinther III, 16 zu lesen: ‚wisset ihr

nicht, dass ihr Tempel Gottes seid und dass der

Geist Gottes in auch wohnt? Der seid ihr!“ —

oder jenes Wort Christi:

„Ihr seid Götter. Das Himmelreich ist in auch.“ ——

was Schiller gemeint mit seinem Zuruf:

„Nehmt die Gottheit auf in euern Willen,

Und sie steigt von ihrem Weltenthron.“ -—
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was G0ethe im Symbol der Wiedergeburt

als innerstes Streben, als allmähliche Vereini

gung des Menschlichen mit dem Göttlichen er

kannt und in jenen Worten wiedergegeben:

„Nicht mehr bleibest du umfangen

In der Finsternis Beschattung,

Und dich reisset neu Verlangen

Auf zu höherer Begattung.

Und so lang du das nicht hast

Dieses: Stirb und Werdel

Bist du nur ein trüber Gast

Auf der dunklen Erde.“ —

was schon Sokrates gedacht, wenn er sagte: _

„ich suchte den Urheber des Lebens und fand

den Tod“ —

was überhaupt die theosophische Erkennt

nis der Einheit gemein hat mit dem System

des “Er xai mir des grossen Spinoza, das religiös

zu vertiefen Herdern und Schelling so glücklich

gelang -— all diese Gottweisheit ist das reine

Licht des Tempels, dem der Frmr sein In.

Nicht anders daher

als mit den Symbolen der innern Reinheit be

nerstes erschliessen soll.

kleidet, dem Schurzfell und den weissen Hand

schuhen, darf der Mr die Schwelle des Tempels

überschreiten, in welchem er nach dem Kampfe

um die Erhaltung des Leibes, als der notwendigen

Hülle der Seele, die göttliche Gnade der Er

kenntnis, der Liebe und des Friedens empfan

gen soll, die die Quelle aller Gottsaligksit ist.

Und wenn den Zweck allen Daseins die stetige

Vervollkommnung erfüllt, die ja auch die Dar

winsche Lehre predigt, und die einstige, zum

Bewusstsein gewordene Wiedervereinigung des

Menschlichen mit dem Göttlichen im Schelling

schen Sinne, so arbeiten die echten Frmr bereits

bewusst und zwar freudig selbstbewusst als

Organe des einzigen göttlichen Alls dem all

mächtigen Baumeister der Welten in die Hand,

wie Paulus sagt 1. Korinther III, 9:

„Wir sind Gottes Mitarbeiter.“

Und so arbeitet am rauben Steine, dem

noch unvollkommenen Christus in uns, inson

derheit der Lehrling, am Gesamtbau wie am

Reissbrett aber thun es die erleuchteteren

Meister, nach dem Worte des Paulus an die

Korinther: ‚Ich von Gottengnade habe den

Grund gelegt als ein weiser Baumeister; ein

andrer bauet darauf; ein Jeglicher aber sehe

zu, wie er darauf baue.“ — Es ist aber Nie

mand so arm, dass er bei dieSel‘ Geistesmrei

nicht helfen könnte, und Niemand so reich, dass

er nicht Hilfe, d. h. Liebe gebrauchte. Dies

deutet schon unsre erste Wanderung an, auf

der wir noch die Zeichen der Blindheit und

der Hilflosigkeit an uns tragen. Aber die drei

Zurufe, womit der Mstr v. St. feierlich den

Suchenden begleitet, verkünden ihm das nahende

Licht. „Erkenne dich selbst!“ Diese Worte

wollen doch nichts anderes bedeuten, als: suche

Gott in dir!

„Prüfe dein Herz!“ will fragen, was edler

und glückseliger mache, Sinnengenuss oder

Seelenfrieden. „Stärke und. befestige deinen

Willen!“ endlich ist die eindringliche Mahnung

nicht abzulassen von der Liebe und Güte und

dem Erlöser in dir. Dann hast du Weisheit,

Schönheit, Stärke, die Grundpfeiler des Tempels

in deinem Herzen; dann hast du das volle

Licht aus den drei grossen Lichtern der ewigen

Christuswahrheit der Bibel, der Bedeutung des

Winkelmesses für den rauben Stein und des

Symbols des Zirkels als des Wegweisers zur

Liebe und Gerechtigkeit im Zusammenleben mit

den Unsern und den Mitmenschen. Wer dieses

volle Licht in seine Seele einlässt, der ist ein

Erleuchteter, und sein Lohn ist, wie Gurus,

Logenarbeiten S. 11 sagt, das Einssein mit

Gott. Auf dieses Ziel weist schliesslich auch

unser überall uns entgegenwinkendes und an

gewandtes Zeichen der beiden in einander ver

schlungenen Dreiecke. Es bedeutet die Verbin

dung von Geist und Materie, das Hinabsteigen des

Ewigen und das Emporstreben des Geistes aus

der Körperwelt zur göttlichen Offenbarung. In

diesem Zeichen löst sich der Antagonismus der

unteren und oberen Seelenkräfte, des Gemütes

und des Verstandes, des Glaubens und Wissens

in eine schöne Harmonie auf.

Es ist zwar in der Religion, wie ihr Name
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besagt, alles Ethische eingeschlossen. Allein

die Religion ist zu sehr Sache des Gefühls und

der Intuition als dass sie zum Lehrgegenstande

gemacht werden könnte. Und kein Mensch ist

religiös so vollkommen, so ganz gerecht durch

Religion, dass er etwa der moralischen Lehren

im einzelnen entbehren könnte, Steht doch auch

die religiöse Überzeugung bei Vielen auf gar

schwachen Füssen, mögen diese Dummheit oder

Egoismus heissen. So treten denn an den Frmr

Pflichten heran, die zwar echte Religion in sich

begreift, die aber ungetrennt von ihr Vielen nie

so recht zum Bewusstsein kämen und daher

dem praktischen Leben niemals dienstbar würden.

Es fordert die Frmrei für die Verwirklichung

ihres Menschheitsideals in Be

kämpfung und Unterdrückung der sinnlichen

Leidenschaften und stellt damit die erste Be

dingung zur Führung des Namens „Freimaurer“.

Denn nach dem System der Gr. LL. „ist der

Frmr ein freier Mann, der seine Neigungen zu

überwinden, seine Begierden zu müssigen und

seinen Willen den Gesetzen der Vernunft zu

erster Linie

unterwerfen weiss.“ Also die moralische Frei

heit macht den Mann zum Frmr, und daran

erinnern die mrKleinodien, wie Senkblei, Wasser

wage und Winkelmass als die Symbole der

Geradheit und Rechtschafl‘enheit. Darf doch

auch ohne das Handzeichen des rechten Winkels

auf der Brust kein Mr zu irgend einer mr

Thätigkeit schreiten. So hat der Frmr im

steten Anblick seiner tiefsinnigen Symbole ein

uneigennütziges, sittlich freies Handeln vor

Augen und im Herzen zu haben. Während die

religiöseAnschauung inderFrmreizurSelbst'

erkenntnis gemahnt, die das Fundament für

den Aufbau des Gottestempels

schenbrust herstellt, verlangt die praktische

Ethik der Frmrei zur Ausführung ihres Planes,

ihres idealen Grundrisses, Selbstbeherrsc bang

und Selbstüberwindung. Denn Selbstüber

windung giebt uns die Ruhe des Gemüts, und

in der Men

nur die Ruhe richtet unsern Sinn auf das

Göttliche. All unser Wirken, das ja stets die

Thätigkeit unsrer sinnlichen Triebe und. Kräfte

erheischt, soll daher dem höheren Ziele dienst

bar sein und ihm zustreben. Denn so allein

kommen wir zu Gott, und die Frmrei führt zu

Gott auf all ihren Wegen und durch all ihre

Symbole und Lehren. Aber nur von dem, der

zur Selbsterkenntnis gelangt ist, von dem also,

der die göttliche Idee der Menschheit, ver

körpert in Christus, in seine eigne Seele auf

werden die lebendigen Werke der

Wer in diesem

genommen,

Gnade und Liebe ausgehen.

Sinne vom Grund seiner Seele aus, also nicht

aus Machtgabot oder blinder Gefälligkeit, nach

aussen seine Gedanken ausstrahlt zu lebendigem

Wirken, der besitzt Schönheit als das natür

liche Ergebnis der Selbsterkenntnis und Selbst

überwindung. Es ist charakteristisch für die

geistige Tiefe der Frmrei, dass die Sonne eines

der drei kleinen Lichter der Frmr ist; sie be

deutet das Prinzip der sinnlichen Weltschöpfung,

sie bedeutet die Wärme und Erzeugungskraft

auf höheres Machtgebot hin, auf Grund des

göttlichen Logos: ‚Es werde Licht.“ Erst in

der Vollendung der Sinnenwelt zur höchsten

Seelenschöpfung, erst im Menschen, und zwar

dem auserwählten, reinen Menschensohne Christus,

fand die Gottheit, die nach Schellin g und dem

Theosophen Jakob Böhme sich in ihrer Sub

stanz ein Widergöttliches geboren, ihr höchstes

Selbst wieder.

für jede praktische Lebenstugend, die, von uns

Die Sonne ist daher ein Symbol

auf Geheiss ausgeübt, uns näher unserm wahren,

Und wie

die Wärme der Sonne die Entwickelung der

ewigen Sein bringt, nämlich Gott.

Natur treibt, so ist auch der Mensch nicht von

vornherein der göttlichen Liebe zugänglich, er

muss vielmehr mit ernster Lehre, mit gewich

tigem Antrieb zu seiner Selbstveredelung ge

leitet werden. Die Sonne ist ein Organon im

Weltenreich, aber Gott ist Liebe, Gnade und

Frieden. Für dasselbe Ziel wie die Sonne, aber

in umgekehrter Richtung wirkt das andre kleine

Licht, das des Mondes.

ruhn von der harten Arbeit des Tages, von den

Es gemahnt zum Aus

Leidenschaften und auch den herben Schmerzen

des Lebens. Wenn sie ruhen, zieht in die Seele

Versöhnung und Frieden ein. Wer kennt nicht

jenen milden Trost. Wie ihn das sanfte Licht
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des Mondes

Versen :

spendet, aus den Goetheschen

Füllest wieder Busch und Thal

Still mit; Nebelglanz,

Lösest endlich auch einmal

Meine Seele ganz.

Breitest über mein Gefild

Lindernd deinen Blick,

Wie des Freundes Auge mild

Über mein Geschick.

So gemahnt dieses andre kleine Licht den

Frmr, Schmerz und Sorge zu vergessen und

in der Vergebung denen gegenüber, die ihm

weh gethan, den Frieden zu neuer edler Kraft

enfaltung zu finden. — Und endlich das dritte

der kleinen Lichter ist uns ein Symbol der

Arbeit des Mstrs v. St. Was Sonne und Mond

in der besprochenen Symbolisierung im allge

meinen, das ist der Mstr v. St. im besondern,

in der eigentlichen Leitung der Lege. Der

Mstr v. St. ist in der Lege das höchste Or

ganon, er ist oberster Leiter, oberster Lehrer,

oberstes Vorbild. In diesen Eigenschaften fällt

ihm der erhabene Beruf zu, die Menschen, so

weit sie dem engen Kreise seiner Lege ange

hören, zur höchsten Menschheitsbestimmung zu

führen. Seine Thätigkeit im ganzen wird der

Abglanz des Selbstbewusstseins seiner Menschen

würde sein, d. h. sie stammt aus seinem tief

sten Innern und belohnt sich zurückstrahlend

von selbst; der Dank der Brr, der nur ein

sinnen_fälliger sein kann, oder auch Undank

vermag sein wahres Selbst weder zu erhöhen

noch zu erniedrigen.

Es bliebe nun neben der religiösen und

praktisch ethischen Seite der Frmrei noch eine

dritte und letzte für unsre Betrachtung übrig.

Diese trägt einen scheinbar sozialen Charakter,

ist aber im Grunde wiederum individualeu

Wesens. „An ihren Werken sollt ihr sie er

kennen!“ lautet das ewige Ghristuswort. Und

die Werke des echten, erleuchteten Frmrs kön

nen keinen andern Ausgangspunkt haben als

das freudige, helle Bewusstsein seines in ihm

lebenden Menschheitsideals. In der Bethätigung

der Bruderliebe werden sie gewiss sich zuerst

Allein auch nach aussenhin werden

von der Lege grosse Summen ausgegeben zur

Unterstützung Hilfsbedürftiger, und es erweist

offenbaren.

sich das ganze Logenleben gewiss als eine nie

versiegbare Quelle des Wohlthätigkeitssinnes

und der Uneigennützigkeit. Allein zu solcher

hochherzigen Wirksamkeit nach aussen sollte

zuvö rderst die Vaterlandsliebe gehören, die frei

lich von manchem Frmr verkannt wird; denn

so mancher Br sieht in ihr, sobald sie sich

kraftvoll bethätigen will, einen Widerspruch

'zur Humanität und christlichen Nächstenliebe.

Allein die echte Vaterlandsliebe schliesst keines

wegs das Menschheitsideal aus, im Gegenteil

dieses kann nur Seiner Vollendung zureifen im

konzentrischen Wirken; der Kosmopolit sucht

es aber thörichter Weise in einer exzentrischen

Thätigkeit. Und gerade das deutsche Volk ist

wenn nicht alle Zeichen trügen, vermöge seiner

ihm innewohnenden intellektuellen und mora

lischen Kräfte das auserwählte Volk, dem die

Zukunft gehört. Und weiter: trägt auch Jeder

seinen Gottestempel in sich, so wird es ein nach

mr Ideal gebauter erst dann Sein, wenn von

ihm fruchtbare Gedanken und Werke aus

gehen. Wo aber fänden wir dafür besseres

Verständnis und bereitwilligere Aufnahme, als

bei unsern Stammes- und Volksgenossen? Ihr

Herz ist der natürlich reflektierende Spiegel

Ihr Wohl und Wehe

muss uns daher zunächst am Herzen liegen.

unsers eignen Innern.

Freilich zeigt sich in unserm öfientlichen Leben

wiederum ein starker Widerstreit der unteren

und oberen Seelenkräfte, der sich über die

ganze Breite des Volkes erstreckt, nämlich der

Gegensatz, wie er auch in der Kunst immer

und immer wieder vorkommt, von Aufklärung

Die Aufklärung zeigt sich

im Sozialismus, die Romantik in einer eigen

und Romantik.

tümlichen Deutschtiimelei, die unsern durch das

Christentum und die Antike genommenen Werde

gang am liebsten zurückführen möchte zu Wotan

und Donar. Auch hier wird der Frmr die

rechte Mitte zu halten haben, aber, wenn er auf



87

der Höhe der Geschichte steht, doch den Blick

nicht verschliessen dürfen vor dem Fingerzeig

des Schicksals, das die Deutschen gebieterisch

auf die Wogen des Meeres weist, um ihre

Kultur und ihr durch Bildung und rege Tha

tigkeit veredeltes und noch gesundes Volkstum

den Völkern der Erde zuzutragen als das Mensch

heitsideal, an dem die Frmrei doch ein gut

Stück Arbeit auch gethan hat. Wenn nun auch

die Frmrei mit ihrem nach aussen gerichteten

Wirken gewiss nur Einzelnen dienlich sein kann

und, da sie eine geschlossene Gesülschaft ist,

nicht politisch einzugreifen vermag, so kann sie

doch auch für weitere Kreise vorbildlich werden.

Ihr Segen nach dieser Richtung pflanzt sich

daher unendlich weiter. Und doch beleuchtet

auch diese soziale Seite der k. K. wiederum

ihre individuale Bedeutung. Denn alles Gute,

das sie stiftet, stammt aus einer einheitlichen

Que]]e und strahlt auf diese zurück, sie ver

achöll€l]d und verklürend; sie ist das göttliche

Bewusstsein. -— So findet denn der, welcher,

der Frmr Idee sich ganz hinzugeben vermag,

in ihr das höchste Gut. Wohl dem Herzen

das in ihr eine Zuflucht finden kann; wohl den

Mrn, die mit Weisheit ihren Bau leiten! Auf

sie verweist Goethe, wenn er mahnt:

„Sagt es Niemand, nur den Weisen,

Weil die Menge gleich verhöhnet!“

In Anbetracht ihrer ganzen individualen

Bedeutung möge ihr

hüten, es ist das heilige Gefäss, in dem ihre

Symbole, deren Zauberkraft niemals aufhören

wird, Die

Menschheitsidee hat zwar stets ihre Tempel und

Priester gefunden; die Frmrei aber dürfte ihr

die Frmrei Geheimnis

am sichersten aufgehoben sind.

den würdigsten erbaut haben.

Möge nun das letzte Wort unser Frmr

Goethe haben!

„Zum Beginnen, zum Vollenden

Zirkel, Blei und Winkelwage;

Alles stockt und starrt in Händen,

Leuchtet nicht der Stern dem Tage.

Sterne werden immer scheinen

Allgemein, auch zum Gemeinen;

Aber gegen Mass und Kunst

Richten sie die schönste Gunst.“

Wohl dem Mr, der schönste Gunst des

Lebens in der ganzen Eingebung an die k. K.

zu erkennen und zu geniessen versteht!

Einladung zur Subseription.

Das älteste frmr Druckwerk, das Konsti

tutionenbuch vom Jahre 1723 existiert über

haupt nur noch in wenigen Exemplaren; in

Deutschland dürfte deren Anzahl mit 5 bis 6

erschöpft sein.

Die sind selbstverständlich überhaupt nur

schwer, für den weitaus grössten Teil der Brr

gänzlich unzugänglich.

Die Loge Plato zur beständigen Einigkeit

zu Wiesbaden hat deshalb beschlossen, einer

Neuausgabe des altehrwürdigen Denkmals un

seres Bundes näherzutreten.

Dieser Neudruck soll sich genau an das

alte Werk anschliessen und im Druck und der

Ausstattung eine möglichst getreue Wiedergabe

der Originalausgabe werden, sodass er auch bei

Verweisungen auf diese vollständig an ihre

Stelle zu treten vermag.

Findet das Unternehmen im Kreise der Brr

Unterstützung, so soll eine deutsche Übersetzung

folgen und dieser die Neuausgabe des Konstitu

tionsbuchs vom Jahre 1738 und eine Über

setzung sich anschliessen. Auch diese Ausgabe

ist für die Forschung von grösster Wichtigkeit.

Auf diese Weise wird es jeder Loge und

jedem Br möglich, sich in den Besitz der wich—

tigsten, heute kaum erreichbaren Quellenwerke

des Bundes zu setzen. '

Der Preis des gebundenen Werkes ist für

diejenigen Logen und Brr, Welche bis zum

1. Dezember d. J. das Werk bestellen, auf

5 Mk. festgesetzt.

Wiesbaden, im Oktober 1899.

Lage Plato zur beständigen Einigkeit.

Wir machen die gel. Brr schon jetzt auf

das in Vorstehendem angezeigte Werk aufmerb
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Sam und sind überzeugt, dass das Unternehmen

der Loge Plato das Interesse und den Dank

aller Brr finden wird.

Das Schriftstellerheim in Jena.

Jena, die alte Museustadt, das Eldorado

der Burschenherrlichkeit, will die Zahl seiner

Wunder auf 8 erhöhen. Ein „Schriftstellerheim“

soll hier gebaut werden, dessen Baugrund dem

deutschen Schriftsteller-Verbands von einem

dortigen Mitgliede geschenkt worden ist. „Es

soll verdienstvollen, alten oder kränklicheu Dich.

tern, Schriftstellern und Journalisten als trau

liche Zufluchtsstätte dienen, damit endlich dem

deutschen Volke die Schmach erspart werde,

Männer und Frauen von nicht selten bedeut_en

dem Geiste in Not und Einsamkeit verkommen

zu schen“. Wir gönnen der geweihten, oft,

natürlich nur vom Saalewasser, benebelten Stätte,

die so mancher gute Mensch dereinst betrat,

den ihr von Deutschlands Federhelden zuge

dachten Vorzug von gan2em Herzen. Ist sie doch

infolge ihrer zentralen und anmutigen Lage dazu

wie geschaffen, und haben doch Geschichte,

Poesie und Wissenschaft den Boden für ein

solches Werk würdiglich vorbereitet. Da nun

der grossmütige Geber des Baugrundes, Herr

Direktor Dr. Timon Schröder, zugleich Br ist,

so wendet er sich in einem Schreiben um Un

terstützung und Förderung des Unternehmens

auch an die deutschen Logen und frmr Zeit

s_chriften. Wir bringen dies hiermit zur Kennt

nis der Brr, mit dem Bemerken, dass Anfragen

und Sendungen „An den Ortsausschuss für das

Schriftsteller-Heim in Jena, z. H‚ d. Rendant

Evers oder Inspektor Grünbaum“ zu richten sind.

Litteratur.

Steht die Freimaurerei der Gegenwart

auf der Höhe ihrer Zeit? Vortrag gehalten in der

Jahresversammlung der Pommerschen Logenmeister

zu Stettin, am 29. April 1899 von Br Lehmann.

Zu beziehen vom Vorstande der Lege Zum Tempel

des Friedens in Stettin. Preis 50 Pi. Reinertrag

für die Armenkasse.

Der Verfasser beantwortet die im Thema auf

geworfene Frage mit Nein. Es fehle der Frmre

die soziale Geistesrichtung, welche die Signatur

des kommenden Jahrhunderts sein werde. Hin

blickend auf diese verlangt er einen? engeren

geistigen und wirtschaftlichen Zusammenschluss

_ der einzelnen Brr und Logen untereinander, nach

Art der Odd-Fellows. Vielleicht kommt die An

erkennung des Rh0ydter Programmes und die

Beschickung des grossen Maurertages nächste

Pfingsten in Berlin seinen Wünschen nach dieser

Seite hin entgegen. Die Veröffentlichung unserer

profanen Mildthz'itigkeit halten wir für neben

sächlich. Dem Denkenden imponieren wir jeden

falls mehr, wenn wir uns aktiv an der Behand

lung und Realisierung der Zeit- und Lebensfragen

beteiligen, als wenn wir die Rolle des Reichen

spielen, der zwar in die gefüllten Taschen greift,

im übrigen aber Geist und Körper in weichen

Kissen verbirgt.

D er Kampfum das Prinzip und die Win

kclmaurerei der Gr. LL. von Deutschland in

Berlin. Von J. G. Finde]. Leipzig, J. G. Findel l899_

Dass Br Findet die Auslassungen Hegemanns

nicht unbeantwortet lassen würde, Wn.r vorauszu

sehen. Und so ist er denn auch mit einer hauen

Broschüre auf dem Plane erschienen, in der er

das System der Gr. LL als unmaurerisch verwirft

und die Entfernung dieser GrL aus dem Bunde

fordert. Wenn wir auch den prinzipiellen

Standpunkt des Verfassers teilen, so halten wir

doch die gestellte Forderung für viel zu scharf

und über das Ziel hinausscbiessend. Vor allem

aber meinen wir, dass bei einer Kampfes

weise, wie sie die Brr Findel und Begemann be—

lieben, der Feind als lachender Dritter den Mund

ob der Freimaurer verziehen wird, die da glaubten,

das Evangelium der Liebe und. des Friedens aus

der Ketzerei der Kirche retten zu müssen, und

die es nun unter System- und Prinzipienstreite

reien von neuem vergraben.

Noli turbare circulos! F.'ne Samm

lung frmr. Ansprachen zur Lahr und Wehr

von Br E. G. Dietrich, Ehrenaltmeistcr v. St.

d. L. Archimedes z. d. 3 Reissbrettern i. Or_

Altenburg. Altenburg, Alfred Tittels Verlag 1899_

Der langjähr. Mstr. v. St. d. L. A. z. d. 3 R.

in Altcnburg hat sich bewogen gefühlt, 8 seiner

Logenreden in einem Bande zu vereinigen und

denselben allen den Logen zu widmen, welche

ihn zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt haben. Wo:

Br D., den hochpoetischen und zu Herzen drin

genden Logenredner persönlich kennt, wird es

mit doppelter Freude begrüssen, ihn nun auch

lesen zu können und seine fesselnden, meist cr

baulichen, die maur. Forderungen aber auch ge«

nau prüzisierenden Ausführungen gedruckt zu

sehen. Wir wünschen dem Buche die weiteste

Verbreitung.

das nötige Anpassungsvermögen namentlich an

Druck und Verlag von Br Bruno Zcrlwl in Leipzig.
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26. Jahrgang. Dezember

N0. 12. l I I e. l899.

Handschriftliche Mitteilungen aus den unabhängigen Logen

Minerva zu den drei Palmen in Leipzig, Balduin zur Linde in Leipzig, Archimedes zu

den drei Reisebretern in Altenburg‚ Archimedes zum ewigen Bunde in Gare und Karl zum

Rautenkranz in Hildburghausen.

Für Brr Freimaurer-Meister.

Begründet von Br M arbach. Fortgef‘ührt von Br Fuchs.

Schriftleiter: Br Dr. A. Giindel, Leipzig, Königstr. 29.

Das Blatt wird vorzugsweise Beiträge bringen, die in den Logcnversammlungen eines der drei

Grade gehalten worden sind, sowie geschäftliche Mitteilungen in Angelegenheiten der Geschäftsstelle

für den Austausch der Logenlisten. Allen an dieser unter Leitung der Lege Balduin zur Linde

stehenden Geschäftsstelle beteiligten Logen wird das Blatt unentgeltlich zugeschickt. Einzelne Brr Meister,

welche als solche sich legitimiert haben, können auf des allmonatlicb erscheinende Blatt mit jährlich

3 Merk abonnieren und erhalten es dann unter ihrer Adresse frei durch die Post zugeschickt. — Inserate

werden nur aufgenommen, wenn sie in direkter Beziehung zur Frmrei stehen, und gegen eine lnsertions

gebühr von 25 Pfennigen für die gespaltene Petit-Zeile.

Inhslt: Weihnachten, — vom ‚Warten können“ — Vertrau. vehalten bei einerlLehrlingsnufnahme.'—- Litterntur. — Mit

teilungen von du Geschnftsstelle für den Austausch der Lugenlisten.

’Cfieihnacmen.

Hochmitternacht hielt uns umfangen, i Auf Erden Fried! klangs; so hilf schlichten,

Da ist ein Licht uns aufgegangen, Den Hass, die Zwietracht hilf vernichten,

Und frohe, selge Weihnachtskundc Hilf mit der Kelle einen, binden,

Klang durch die Nacht aus Engelsmunde. Wo Spalten sich und Risse finden!

Ehre sei Gott! so klangs hernicder; Den Menschen Freud! — Wo Menschen

So gieb, Herr, Weisheit, Stärke wieder, W€iflefl‚

Dass wir den Stein mit Fleiss behauen, Lass uns mit Trost und Hilf erscheinen!

zu deiner Ehr den Tempel bauen! Mit Schönheit zier den Bau —- uns allen

Zur Freude und zum Wohlgefallen!

Amen !

. . Br Eras, Riese.
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Vom „Warten können“.

Vortrag für die Gesellenloge‘von Br Fache,

B. z. L.

Vom Warten können will ich heute Sprechen.

Da meinst du wohl, das sei eine wenig Zeit

gemässe Kunst. Wo das Leben sich im alten

Geleise (nach der Grossväter Weise abspiele, da

dürfe man behaglich in den Tag hinein leben;

dort sei morgen noch reichlich Gelegenheit,

nachzuholen, was heute nicht geworden. In

der Stadt aber, und namentlich in der grossen

Stadt mit ihrem hoch pulsierenden Leben, da

laufe selbst die elektrische Bahn zu langsam,

um immer zur richtigen Minute die Gelegen

heit am Schopfe fassen zu können.

Freilich dürfen wir nicht zu spät kommen,

und wir sollen auch nicht mit der altmodischen

gelben Kutsche fahren. Aber hast du noch

nichts vom zu zeitig kommen gehört? Wer

wie der Ziethen aus dem Busche mit unge

stümer Hast darein fährt, mag wohl einmal

einen unaufmerksamen kleinen Gegner über den

Haufen werfen, für ein grösseres Werk aber ist

er nicht zu brauchen. Die Stunde der kühnen

Handstreiche schlägt nur selten. In der Regel

handelt es sich um das mühevolle Werk fein

durchdachter Arbeit, und für diese gilt das

‚Eile mit Weile“. Der weise Mensch setzt

auch nicht Glück und Zukunft auf eine Karte

allein, auf eine Karte, welche der Zufall in die

Hände spielt oder die Eingebung des Augen—

blickes wählen lässt, sondern er handelt naßh

Grundsätzen, die aus den Erfahrungen des eige‘

nen und anderer Leben sorgsam und mühevoll

gezogen worden sind.

Vom Warten können will ich reden. Da

meinst du wohl, das sei eine viel verbreitete

Kunst. Du |kennst wohl Selbst Personen, die

immer Zeit finden, die Arbeit durch vergnüg

lichen Tand und fröhliche Kurzweil Izu unter _

brechen, die schwer zum Anfange kommen und

ein unheimlich grosses Bedürfnis nach Ruhe zu

befriedigen für ihre Pflicht halten. Wohl giebt

es solcher kraft- und saftloser Gesellen mehr,

als wünschenswert. Ihnen aber gilt nicht mein

Sprüchlein. Sie überlassen wir ihrem Schick

sale, das, wenn es scharf und ernst verfährt

allein im Stande ist, die ’gebundene Kraft zu

entfesseln und die[von der Trägheit überwucherte
Energieffrei zu machen. U

In

gar mancher Beziehung war es ein neuer Ge

dankenkreis, der sich uns bei der Aufnahme in

die Loge erschloss. In höherer, reinerer4Weise

stellte sich uns die Bestimmung unseres Ge

schlechtes dar. Auch neue Pflichten ge8ellten

Immer klang uns der ernste Mahn

Vom Warten können will ich reden.

sich hinzu.

ruf an das Ohr, dass Selbsterkenntnis der Au

Und wir sollen nicht

Was wir erkannt, das

fang aller Weisheit ist.

heim Anfange bleiben.

sollen wir in uns und an uns zur Ausführung

bringen. Wir sollen unsare Neigungen über

winden — morgen fangen wir damit an; nur

heute noch wollen wir uns der alten lieben

Gewohnheit freuen! Da der Tag des Lebens

immer ein „Heute“ ist, fehlt nie das „Morgens_

Wenn aber dann die Mahnung ernster an Gag

Gewissen schlägt, dann wollen wir schier ver

zweifeln, dass es nicht besser Werden will mit

uns, dass der mr Gedanke so wenig Heilkraft

erweiset. Wer der Vorschrift des Arztes nicht

folgt, kann eben nicht gesunden. Eine Medizin,

welche man nicht einnimmt, vermag ebensowenig

gegen innere Leiden zu helfen, wie blaue Bänder

und weisse Schurze.

Das Warten können scheint also keine hoch

angesehene Kunst zu sein, wenigstens keine, die

unbestritten und von Allen als lobesam aner

kannt wird. Und doch will ich sie dem Ge

sellen empfehlen, der alles das, was er als

Lehrling geübt und gelernt, draussen im Leben

bethätigen soll ‘_zu Nutz und Frommen seiner

Mitmenschen? ‘_Ist da nicht die Mahnung zur

frischen fröhlichen That notwendig? die Auf

forderung, rastlos zu schaffen, mutig an das

Werk zu gehen und mit. Eifer von Stand ab

die Hände zu rühren zu erlösendem Thun?

Freilich darf derjenige, der solche Mission über

nommen hat, nicht in Trägheit versinken, nicht

im Zaudern die Zeit verpassen oder in stiller

Beschaulichkeit die Kraft verlieren — die That

soll vielmehr die Berechtigung zur Gesellenehre
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erweisen. Dieweil aber jedes Ding seine Zeit

hat, muss auch der Gesslle erwägen, prüfen

und fragen, wenn der Augenblick zum Han

deln gekommen. Jede Minute ist kostbarer

Stoß“, von Gott gegeben, dass wir sie nützen.

Jede Minute ist geeignet zur That -— ob aber

auch unter den gegebenen Verhältnissen? Das

ist die Frage, auf welche wir Antwort begehren.

Mit zwei schnellen Schlägen kündigt sich

der Lehrling als ein Mann an, der gern und

rasch bereit ist zur That, und mit dem dritten

langen Schlage gelobt er die rühmliche Aus

dauer, deren er so oft bedarf. Anders der

GeSelle. Er weiss, dass der stürmische Jugend

mut gar manche harte Probe zu bestehen hatte,

und dass es gar oft galt, die Zähne aufeinander

zubeissen, um die Enttäuschungen aller Art zu

überwinden und dennoch an der für richtig

„kannten Überzeugung festzuhalten. Der bit

f‚or€fl Erfahrungen in der Jugendzeit des Strebens

gedenkend, tritt der Geselle mit langsamem

Schlage an uns heran. Vorsicht ziemt ihm auch,

da er vor aller Welt bekunden soll, welche

Weisheit und welche Kunst in seiner Lehrlings

zeit er sich erworben. Auch wenn sein Werk

dem Erwerbe dienet, der Menschheit soll es

Nutzen bringen. Darum wird er zunächst mit

klugem Sinne Zeit und Umstände, Ort und

Menschen beobachten, um zu erfahren, wo seine

Thätigkeit einzusetzen vermag im Interesse und

zum Heile seiner Zeitgenossen. Nicht der Zu

fall, nicht augenblickliche Stimmungen seien

die Ursache deiner Entschlüsse. Nur was bei

ernster Prüfung deiner Arbeit würdig, das sei

deines Strebens Ziel, und auch nur dann, wenn

die Mittel, über welche du selbst verfügst oder

die du zu solchem Zwecke mobil zu machen

verstehst, hinreichen zur Lösung deiner Aufgabe.

Besennen wird darum der Br-Geselle erwägen,

welche Mittel nötig sind, um einst beglückt mit

fester Hand das Ziel ergreifen zu können. Be

sennen wird der Br-Geselle feststellen, in wel

cher Reihenfolge er diese Mittel zur Anwen

dung bringt, und der eingeteilte Massstab wird

ihn davon überzeugen, dass nur eigene, sorgsame

Prüfung hier die richtige Entscheidung zu geben

vermag. Der Br-Geselle besitzt hierzu auch

die nötigen Eigenschaften. Denn nicht mehr

verbundenen Auges, wie der Lehrling, der reich

lich Gelegenheit zur Selbstprüfung haben soll,

sondern offenen Auges wandelt er durch die

Lege und das Leben.

Wer in solch besonnener Weise auf Grund

gewissenhaften Nachdenkens sein Handeln leitet,

der wird kein ungestümer Weltreformer wer

den, der bald erfahren muss, dass die ihm zur

Verfügung stehenden Mittel nicht im entfern

testen in einem angemessenen Verhältnis zur

gewaltigen Grösse des Zieles stehen. Er wird

sich aber auch die Beschümung ersparen, bald

sein Werk abbrechen und die Hände sinken

lassen zu müssen. Denn also sind die Schwarm

geister, die nur die Entschuldigung des guten

Willens für sich haben. So sind die Schwarm

geister, die in hoher Empfänglichkeit für die

Eingebungen des Augenbliclms sich zu Thaten

fortreissm lassen, denen nur das Höchste gut

genug ist. So sind die Schwarmgeister, die

immer in Wolken hauen, welche die Verbin

dung zwischen Kopf und Herz verloren haben.

Der Br-Geselle, welcher den ersten Schlag der

Besonnenheit verstanden hat, hütet sich vor

allzu raschem Entschlusse, und wenn sein vor

sichtig prüfender Verstand ihm lehrt, dass seine

Mittel, seine Kraft, sein Temperament nicht

ausreichen zur Lösung grosser Aufgaben, dann

tritt er nicht unzufrieden, missvergnügt und

enttäuscht zurück, sondern fasst kleinere Ziele

ins Auge, die seinen Verhältnissen entsprechen.

Auf Erden wird nichts ohne Kampf gewonnen.

Auch um diese Dinge gilts zu ringen. Ein

jeglicher Kampf, jede Überwindung von Hinder

nissen aber giebt neue Kraft. So wächst der

Mut, so steigt die Kraft, und glücklich vermag

sich der weise Br-Geselle immer höhere Ziele

höhere Ziele,

ihm dann sicher gelingt. Es

deren Erreichung

ist also doch

ein heilsam Ding, das Warten können — man

zu stecken,

muss es nur im richtigen Sinne zur Anwendung

bringen.

Drum warte mit der That, bis dein sorg

fältig prüfender Verstand und dein wohlwollendw
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Herz dir raten, den Wurf zu wagen. Die

beiden kurzen Schläge, welche dem einen langen

folgen, sagen dir, dass das, was Kopf und Ge

müt für richtig und als durchführbar erkannt

haben, mit Ausdauer und Beharrlichkeit ange

strebt werden muss. Bist du in diesem Sinne

mit dir einig, dann gilt es fest zuzugreifen.

Mögen sich auch Gegner zeigen, Widerstand

um Widerstand sich erheben — „was ein Mann

sich in den Kopf gesetzt, da setzt er fröhlich

auch den Kopf daran!“ (Z. Werner). Die klare

Erkenntnis des Zieles, die sichere Erwägung der

zu diesem führenden Mittel schafft in dir den

felsmfesten Glauben an die Berechtigung deines

Strebens. Solch heilige Überzeugung aber giebt

opferwillige, thatenfreudige Begeisterung, die

vor keiner Mühe, keiner Anstrengung, keiner

Selbstüberwindung zurückscheut, wenn es sich

um die Förderung der gestellten Aufgabe handelt.

Das ist die Stimmung, die Pompejus einst, als

er im Sturme auf die See fuhr, sprechen hiess;

„Dass ich lebe, ist nicht nötig, wohl aber, dass

ich fahre!“ Das ist die Stimmung, welche keine

Gefahr achten lässt, welche der im Kampfe er

mattenden Seele immer wieder neue Spannkraft,

dem ermüdeten Gehirn immer wieder frische

Gedanken, dem bis zur Erschöpfung_angestreng

Das ist

die Stimmung, welche uns wohl die Freude an

jedem kleinen Erfolge, der an unserm Wege

ten Körper immer neue Kraft giebt.

liegt, gestattet, aber nur als eines Anspornes

zu weiterem Ringen und weiterem Streben um

das letzte Ziel.

Solche Übereinstimmung zwischen Herz

und Kopf entfesselt alle Kräfte im Menschen

sie giebt ihm eine Gewalt, die stark genug

ist, die gewaltigsten Schwierigkeiten zu über

Sie fördert Eigenschaften, Fähigkeiten

zu Tage, von denen wir vordem selbst keine

Ahnung hatten.

standsflihigkeit, die kaum eine Grenze kennt.

Und solch beseligender Zustand, solch thaten

reiche Zeit,_solch schier übermenschliche Kraft —

winden .

Sie giebt uns eine Wider

sie sind der Segen, der auf dem Warten können

ruht, der gewonnen wird aus ernster Prüfung

unserer Ziele und Mittel, der geboren ist aus

der Besonnenheit und Ausdauer. Denn innere

Überzeugung schafft festen Glauben, heilige Be

geisterung und echt sittlichen Mut.

Mancher meint freilich, die Stunde des

Wartens sei für ihn zu lang bemessen. Er

steht am Wege, wohlgerüstet seiner Meinung

nach und geeignet, in seinem natürlichen Arbeits

gebiete mit zu schaffen und zu thaten. Der

bescheidene Sinn duldet nicht, dass er ohne

Ruf sich an das Werk stelle und aus eigenem

Ermessen sich rühre. Du fühlst dich stark

genug zu guter That in deinem Kreise —— und

doch stellt man dich nicht an. Du verzehrest

dich und schreiest nach Bethätigung am ge

meinschaftlichen Werke und doch nimmt

man dich und deine Kräfte nicht in Anspruch.

Viel glaubst du helfen, vieles leisten zu können

— und doch glaubt man auf sich verzichten zu

dürfen! Da gilt es die Sehnsucht de: geele zu

meistern, sich selbst zu überwinden und 1m

stillen „Warten können“ die Berechtigung zur

Teilnahme an der gemeinschaftlichen 'l‘hat zu

erweisen. Als unser grosser Lehrer Jesus einst

von seinen nächsten Anverwandten aufgefordert

wurde, nach Judäa zu ziehen, damit seine Jün

ger die Werke sehen, die er that, weil doch

niemand etwas im Verborgenen thue, da sprach

Jesus zu ihnen: „Meine Zeit ist noch nicht er—

füllet!“ Wer aber will, dass seine Zeit erfüllet

werde, der schaffe und arbeite, rüstig und nach

besten Kräften. Mrs Werk ist keine Arbeit,

die man vor aller Welt auf offenem Markts

verrichtet und wer im Verborgenen das Seine

redlich thut, der hat vor Gott gar manchmal

mehr geschaffen, als einer, dessen Name die

Menschen laut und mit Ehrerbietung nennen.

Die Welt ist gross und hat überall ihre Plage,

die du mildern sollst. Millionen von Menschen

warten deines Rates, deiner Anregung, vielleicht

deiner Hilfe. Mühsam und keuchend ringt die

Menschheit vorwärts; jeder ist willkommen, der

seine Hände in die Speichen kräftig drückt.

Überall Arbeit — überall bedarf man deiner.

Im übrigen aber fasse dich in Geduld. sei treu

und tapfer, greife zu, dann wird auch deine

Zeit erfüllet werden im Sinne deines Sehnens,
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und um so früher, je besser du das „Warten

können“ gelernt hast.

Die Ungeduld deines Herzens will dich

manchmal wohl vorwärts treiben zur That, ohne

Ziel und Mittel genau zu prüfen. Dann denke

des langen Schlages, der dich zur Besonnenheit

mahnt. Die Selbstliebe sagt dir oft vielleicht,

von Rechtswegen sei deine Stunde schon längst

gekommen! Dann, m. Br-Geselle, klinge laut

in dein Ohr der lange Schlag, welcher dich

auffordert, im ‚Warten können“ die Prüfung

zu bestehen. Wenn aber ob des Wartens der

Mut Versagen, die Geduld versiegen, die Ruhe

des Herzens zu Ende gehen will, dann rufe

gläubigen Herzens und mutigen Sinnes: „B .

der Herr wird dich stärken.“

Vortrag

gpbafüßll bei einer Lehrlingsaufnahme in der Lege

B. z. L. im Orient Leipzig

von Br O. Lehmann.

Verehrte und geliebte Brr!

Strebe nach Licht, du Blinder! —- Selbst

erkenntnis ist die Quelle ewiger

Weisheit.

Das ist die Mahnung, die dem Suchenden

auf seiner Wanderung entgegenklingt. Lassen Sie

uns einige Minuten bei diesem inhaltsschweren

Worte verweilen!

Mit verbundenen Augen, nach dem Ge

brauchtum der Brr Frmr, so tritt der Suchende

Das Auge ist verhüllt, sein

Fuss unsicher; so tritt er seine Wanderung an.

in unsern Kreis.

Diese Wanderung, ist sie nicht ein Symbol un

serer Erdenlaufbahn! Gleicht doch unser Gang

durch das Leben dieser Wanderung des Suchen

den! Was ist das menschliche Leben und Streben?

Ein Tasten nach Wahrheit, ein Vorwärtsstreben

durch Nacht zum Licht.

Das zeigt die Entwicklung aller Völker,

ihre fortschreitende Gottes-, Menschen- und

Welterkenntnis. „Dunkel bedeckte den Erdkreis,

und ängstiglich irrten die Völker umher, wie

Wieviel

Irrtum, wieviel Abwege selbst waren oft nötig,

ehe die Völker den rechten Weg fanden! Das

die Herden, verlassen vom Hirten.“

zeigt die Entwicklung, die die Religion der

Menschen genommen, das zeigt ferner der Auf

und Ausbau menschlicher Kultur. Wie wahr,

auch in allgemeinem Sinne, ist doch jenes Wort,

das die heilige Schrift von den Emmausjüngern

sagt: Ihre Augen wurden gehalten, dass sie

Ihn nicht kannten. Und wandern die Völker

nicht oft heute noch solche Wege? Ist es oft

nicht, als ob sie mit Blindheit geschlagen wären, '

wie jene Sodomiter vor Lots Thür? Wie viele

bringen die Binde nicht von den Augen, wie

vielen bleibt der Fass unsicher!

Und ist es nicht ebenso in jedweder geisti

gen Beziehung? Wie viel Schranken sind im

Lauf der Geschichte menschlichem Geiste ge

zogen worden durch Aberglauben und Irrtum,

durch Verkennung der wahren Ziele oder wohl

gar auch böswillige Meinung! 1‘Auch heute noch

ist die Zahl derer nicht gering, die da glauben,

mit Schranken und Fesseln den menschlichen

Geist binden oder am Gängelband einseitigster

Weltaufl'assung führen zu müssen. Aber der

Menschengeist duldet solchen Zwang nicht. Er

ist Geist von Gottes Geist; er widerstrebt der

Finsternis. Wohl bedarf er treuer Führung und

Leitung, aber inhaltsvoll müssen die Ideale sein,

die ihm vorgestellt werden; gross muss das

Licht sein, das ihm auf seinem Pfade leuchtet,

Und wehe

denen, die ihm nur Schalen statt des Kernes

boten, die ihm das Licht verlöschten! Gewalt

sam wird dann oft der Schleier zerrissen, der

sonst irrt er ab vom rechten Wege.

das Auge varhüllte, und neuer Irrtum und Ge

waltthat ist die Folge. Die Geschichte spricht

hierfür eine gar deutliche Sprache. Die Mensch

heit kennt auf ihrer Wanderung keinen völligen

Stillstand, wie allem wahren Fortschritt auch

die Gewaltsamkeit fremd ist.

das andre, das starre Kleben an alten Formen,

wie die gewaltsame, thörichte Zertrümmerung

des Bestehenden, sie beide bergen in sich den

Irrtum, dem Volke zum Verderben.

Und wie viel Geltung hat dieses Wort auch

im Leben des Einzelnen! Unser Fuss ist un

sicher, unser Auge verhüllt in der Kindheit

Tagen. Was alles kann des Kindes Fass zum

Das eine, wie
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Straucheln bringen, wo nicht Liebe hilfreich

führt! Und auch im späteren Leben. Wie viel

Steine des Anstosses bieten sich dem, der nicht

sieht, nicht sehen kann oder sehen will! Wie

mancher, der sich längst ein Mann dünkt, ist

doch noch ein Kind in seiner Unsicherheit und

Unbeholfenheit.

werfen Luftgespinnste und kommen weiter ab

vom Ziel“ sagt der Dichter.

Wieviel Schönes und Erhabenes bleibt dem

menschlichen Auge verborgen, das mit Blind

heit geschlagen ist! Bedauernswürdig erscheint

uns der, dem ein schweres Geschick das Licht

der Augen versagte. Aber bedauernswürdig auch

der, dessen geistige Augen den Schleier nicht

zu durchdringen vermögen, der sie verhüllt. Er

sieht nur die Schatten der Dinge, die Schale,

das Äussere und Zufällige. Seine Augen sind

gehalten, dass sie das Wahre, das Wesen der

Dinge nicht erkennen.

sichtskreis des täglichen Lebens, vom Kleinen

und Kleinlichen kommt der Blick nicht hinweg,

erhebt sich nicht zum Grossen und Ganzen,

Wahren und Schönen, zum Hohen und Höch

sten hinauf. Wie thöricht ist es, über Mangel

an Zeit für ideale Dinge zu klagen, da oft

schon im kurzen Auf- und Ausblick die Wür

digung des Ein2elnen, die Weihe des Daseins

liegt. Selbsttäuschung ist es, Bequemlichkeit

und Gleichgiltigkeit, die den Menschen nur zu

oft um den reinsten Genuss des Lebens bringt,

um den Blick in reinere Höhen selbst betrügt.

In dem Gebrauchtum der Frmr liegt ein

allegorischer Sinn, eine tiefe Wahrheit, ein er

habener Gedanke ausgeprägt: Mit verbundenen

„Sie treiben viele Künste, ent

Über den engen Ge

Augen, wie der Suchende in unserm Kreise,

Wandelt der Mensch durch das Leben, wenn

ihm nicht das Licht von oben leuchtet. Aber

nicht der Frmr wandelt im Dunkeln; der Ge

weihte erhält das Licht.

seinen Augen genommen, und hellflutend strömt

das Licht ihm entgegen, das Licht, dem das

Auge noch nicht ganz sich zu erschliessen ver

Die Binde wird von

mag und dass uns vom Leben selge Kunde

giebt. Das Licht soll dem Frmr leuchten.

ganzes Streben ist ein Ringen nach diesem Lichte.

Sein

Ja die ganze frmr Kunst ist nichts anderes als

das Wandeln im Licht.

Aber was ist nun dieses Licht? Keine

Frage ist berechtigter als diese, keine aber

Auch

die Frmrei kann und will nicht in wenige

Worte und Sätze diese ewige Wahrheit fassen;

dazu ist die Frmrei viel zu tief angelegt. Wohl

aber ist sie und will sie sein ein Leitstern auf

dem Wege zum Lichte.

Als Führer zum Lichte ist sie zuerst ein

Wissen, ein Wissen zunächst des ehrwürdigen

Gebrauchtums der Frmr. Dem Fernstehenden

—— aber auch nur diesem! — erscheint dieses

vielleicht als eine blosse Formalitätt, als will

kürliche üussere Einrichtung, die mit dem Wesen

der Sache nichts zu thun habe. Und er könnte

in dieser Ansicht noch B65iätl8ung finden durch

die Thatsache, dass in den verschiedenen L„Qen

mancherlei abweichende Gebräuche zu finden

sind. Wer als Mitglied einer Lege so urteilte,

bewiese damit nur, dass er in den Geist der

Sache noch nicht eingedrungen ist, dass seinem

geistigen Auge die Binde noch nicht genommen,

dass die Frmrei ihm noch nicht zum Lichte auf

dem Pfade der Erkenntnis geworden ist, dass

er noch nicht als wahres Glied des Bundes,

als echter Weisheit Kind gelten kann. Denn

noch beherrscht ihn Thorheit, die die Nacht des

Geistes ist.

Es kann nicht die Aufgabe dieser kurzen

Ausführungen sein, und ich muss es mir ganz

auch schwerer zu beantworten als sie.

besonders im Hinblick auf die zugemessene Zeit

versagen, in weitere Besprechung darüber ein

zutreten, inwiefern nichts, auch nicht das Kleinste

im Logenleben bedeutungslos ist für den Mr

Vom ersten Augenblicke an, da der Suchende

die Logo betritt, leuchtet ihm dieser Weisheit

Licht. Es zeigt sich ihm bereits in der Stunde

der Vorbereitung, es strahlt hell in den Prü

fungsworten des S. E. Mstrs v. St., in dem

Hinweis auf Zweck und Wesen der Frmrei; es

leuchtet ihm in dem mahnenden Zurufe der Brr

Aufseher und in der Arbeit aller anwesenden

Brr. Es liegt auch in dem von uns eben be

trachteten Worte.
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Nur Wenn wir so alle Logenarbeit auffassen,

dann quillt uns hell und rein, erfrischend und

belebend der Weisheit und der Wahrheit Quell.

Nur dann wird alles, was hier den Sinnen fass

bar, dem Auge sichtbar wird, ein Spiegel des

Ewigen und Unsichtbaren; und die göttliche

Tiefe des Goetheschen Wortes that sich uns

auf: Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis

das Unzulängliche, hier wirds Ereignis! Darum:

Strebe nach Licht, du Blinder!

Und doch ist das noch nicht der Weisheit

letzter Schluss! Suchst du Weisheit? — Er

forsche dich selbst! Denn nur, wer wahr

gegen sich selbst ist, trinkt aus der Quelle der

Weisheit. Darum: Erkenne dich selbst! Öffne

dem Lichte dein Auge! Lass es in dich dringen,

lass dich von ihm erleuchten und erwärmen,

erwärmen für die edelsten Aufgaben der Mensch

heit, für d;„ hohen Ziele der Frmrei. Durch

J‚ucnte mit dieser Fackel des Geistes

Inneres! Prüfe dich, ob dein Sinnen und Denken,

dein Reden und Thun im Dienste solcher Weis

heit steht, ob es besteht vor dem Lichte der

Wahrheit. Und täglich, ja stündlich wirst du

erkennen, wie schwach und thöricht Menschen

witz, wie wahr das Wort des Dichters, der

dein

da sagt:

„Was ist des Menschen Klugheit, wenn sie nicht

Auf jener Willen droben achtend lauscht!“

Wie uns Weisheit den Pfad erhellt, so

macht Wahrheit uns auch stark, lehrt uns, fest

zu sein im Kampf des Lebens, fest in dem

Kampfe, der der schwerste ist, — gegen uns

selbst. Sie schützt uns vor eitler Selbstge

fälligkeit, vor Zaghaftigkeit und Müssigkeit.

Sie führt zum unentwegten Vorwärtsstreben und

-Wandern auf der für richtig erkannten Bahn.

Und während man von dem, der mit der Binde

vor den Augen seine Wanderung vollführte, am

Ende derselben sagen musste: Er hat seinen

Weg verfehlt! so wird das Zeugnis der Brr

über den, dessen Weg Weisheit erleuchtet, lauten:

Er ist auf dem rechten Wege! Er ist erfüllt

von dem edelsten Streben! Er kämpft um das

wahre Ziel!

Und welch' eine Freude gewährt solche

Wanderung, solches Ringen und Vorwürtsstreben!

Zu Irrtum und Thorheit führt des Geistes Nacht,

zu Leben und Schönheit der Weisheit Licht;

und zu diesem letzteren will die Frmrei jedem

Einzelnen verhelfen. Wer unter uns, meine

Brr, hätte sie noch nicht empfunden, mit hoher

Begeisterung und innigem Dank gefühlt, diese

befreiende, beseligende Macht frmr Weisheit!

Leuchtet sie uns nicht entgegen in jeder Arbeit

unserer Lege? in jedem Beisammensein der Brr?

in Blick und Miene, in Wort und Handschlag

derselben? Weht nicht dieses Geistes Hauch

verklitrend auch in das profane Leben hinüber?

Es ist etwas Herrliches um diese Schönheit des

frmr Gedankens und des frmr Thuns! Da geht

das Leben so herrlich ein! Nicht ein Leben des

Genusses, der Selbstsucht, des gesättigten Wohl

behagens und der Überhebung — nein ein Leben

der Harmonie mit gleichgestimmten Seelen, der

Freude am Streben und Ringen, am Kämpfen

und Vollbringen, ein Leben reich an idealer

Schönheit, das in allem, auch dem scheinbar

Kleinen und Unbedeutenden den Stempel der

Wahrheit sucht, den Ausdruck ewigen Geistes,

reinsten Lichtes findet und -— zur Darstellung

So schreitet der Frmr fort

vom Wissen zum Können. So wird die Weis

heit, die entzündet ist von der Fackel des

Geistes, durchwürmt von der Glutwärme des

Herzens. Darum strebe nach Licht du Blinder.

— Selbsterkenntnis ist die Quelle ewiger Weis

heit! J - n!

zu bringen sucht.

Litteratur.

Freimaurerei in Neuwied von Dr. jur.

A. Liersch. Neuwied, Louis Heuser, 1899.

Unter dem bescheidenen Titel verbirgt sich

ein recht schätzenswerter Beitrag zur Geschichte

der ganzen Frmrei. In den Jahren 1752 bis 1793

hat die Neuwieder Loge „Karoline zu den drei

Pfauen“ Lust und Leid, Wahrheit und Irrung

der damaligen Frmrei, und zwar meist zum Segen

ihrer Heimat, mit durchgemacht, um endlich vor

dem Sturms, der in dem letzten Dezennium des

vorigen Jahrhunderts aus dem Westen zu uns

herüberbrauste. die Segel zu streichen. l!ei klarer

Diktion und übersichtlicher Darstellung lässt das

Werk an Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig,

und die erläuternden Blicke auf die mr Verhält

nisse jener Zeit überhaupt geben der Schrift eine

allgemeinere Bedeutung. als sich dem Titel nach

vermuten lässt.
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Himmelsbild und Weltanschauung im

Wandel der Zeiten. Von Troels-Lund. Über

setzung von L. Blech. Leipzig, Teubner, 1899.

Der menschlichen Entwicklun liegt nach

T. L. der treibende Gedanke zu runde: Was

sind Himmel, Luft, Dunkel, Tag und Nacht, und

wie weit ist es von der Erde bis zum Himmel?

Einzig in Beantwortung dieser Fragen sind die

Völker aus dem Dunkel des Urzustandes nach

und nach zur Zeitteilung, Sterndeutung etc. durch

gedrungen, um endlich im 16. u. 17. Jahrh. durch

Kopernikus, Brahe, Kepler. vor allem aber durch

Giordano Bruno, der im Kampfe gegen das alte

Himmelsbild die Überzeugung von dem neuen

mit dem Leben bezahlte und ihm auch den

Namen gab, zur Unendlichkeit des Raumes zu

gelangen. Das Buch zieht scharfsichtig und in

schwungvoller Rede die scheinbar letzten Kon

sequenzen aus dem umgestalteten Himmelsbilde

und baut nach einem geistreichen Rückblicke

auf Entstehung und Fortentwicklung des religiö

sen Gedankens von den ersten Zeiten an eine neue

Weltanschauung auf, die gekennzeichnet wird

durch das Wort ‚Unendlich“. Dem unendlichen

Weltalls, dem unendlichen Gotte steht der un

endlich-kleine, der endliche Mensch gegenüber

mit einem gewissen Kältegefühle vor dem Un

durchdringbaren, vor dem „grossen Unbekannten

der Zukunft“. Während er aber bezüglich des

ersteren einen Trost findet bei Betrachtung des

unendlich Kleinen, dessen Bedeutung gerade in

diesem Jahrhundert, sei es als Blutkörper, als

Bazillus oder als Keimzelle erkannt werden ist.

verliert er sich jenem.gegenüber in „Träumen,

Hirngespinsten, Sommerfliden des Bewusstseins,

die jedoch ebenfalls Worte des Segens sprechen

und neue Kraft in das Gemüt giessen". Und

einen zweiten Trost hat das Jahrhundert dem

Menschen gespendet: den Begriff der Entwick

lung. Im Besitze dieses alle Erscheinungen um

fassenden Naturgesetzes wagt er aus seiner End

lichkeit emporzuschauen und hinaufzudringen

zum Unendlichen, zum Lichte. zu Gott. Da das

Buch häufig das Gebiet der Freimaurerei streift

und auch z. B. der Frage einer Verbrüderung

aller Menschen nähertritt, so sei es allen Brr

zum Studium empfohlen.

Interessant ist ein Vergleich zwischen T.-L

und dem Jenenser Monisten Bäckel, auf dessen

kürzlich erschienene „Welträtsel‘ wir hier nur

hindeuten können.

Zur Religion. Ein Wort zur Verstän

digung an die Gebildeten unter ihren Ver

ehrern und Verächtern von M. Nilsen. Stutt

gart, W. Digel.

Ein Versuch mehr, der Menschheit auf dem

Wege fortschreitender Erkenntnis unter Ab

streifung aller Offenbarung zum wahren Beile zu

verhelfen. Neues bietet die Schrift nicht. Im

Gegenteil dürlte die Aufdeckung der verschiedenen

biblischen Widersprüche gerade dem Gebildeten

so manchen längst verrauschten Klang aus früheren

Tagen zurückbringen. Dagegen berührt die T0

leranz gegen die ehrlich kämpfende Kirche, die

man bei vielen Aufklärern oft vergeblich sucht,

geradezu sympathisch.

Kleine Handreichung für angehende

von Br A. Zinck. Erfurt, Karl Villaret

Dausteine. Kleine Vorträge im Kreise

gel. Brr gehalten von Br A. Zinck. Erfurt,

K. Villaret 1899.

Das erstgenannte Werkchen bringt in 2 Teilen

das Wissenswerteste aus dem Gebiete der Frmrei

und biographische Skizzen hervorragender deut

scher Brr. mit deren Auswahl wir' freilich nicht

immer einverstanden sind. Das letztere dage en

enthält 16 kleinere, aber tiefempfundene Stun

mungsbilder aus dem Natur- und Menschenleben,

die, dosisweise genossen, ihre Wirkung auf kein

Brherz verfehlen werden. Jedenfalls gebührt 1h

Z. für seine das Wissen mehrende und das Gemüt

erhebende Doppelgabe der Dank aller Brr.

Mitteilungen

von der

Geschäftsstelle für den Austausoh der hogenlistou.

Mitte vor. M. hat die dritte diesjährige Ver

sendunf stattgefunden, Md es sind dabei die nach

St8l1611 aufgeführten 62 Mitsiin,der .Verzeiohnisse

zur Verteilung gelangt:

Der Grossen Mutter-lege des Eklektischen m.„,„

bundes von Frankfurt a/lll. — Der Prov.-Loge von

Niedersachsen zu Hamburg — Der Prov.-Loge von

Mecklenburg in Rostock Der St. Job. -Logen

in Amstadt — Aschersleben (1898/99) — Bautzen

— Berlin (Galilei) -— Bremen (Friedrich Wilhelm,

Hansa, Oelzweig) -— Cassel (Freundschaft) — Dübeln

—- Dresden (vereinte Lege 350, Säulen 350) —

Duisburg — Eckernförde — Einbeck — Eisleben

— Eisenach (Zur Krone) — Elbing (830) -— Esch

wege (350) — Freiberg i‘/S. (200) — Gr. Glogau

(Wilhelm) —'‚Gollnow (115) - Göttingen -— Greifen

hagen — Greifswald —— Güstrow - Halle a‚'d. S.

(Degen) — Hamburg (Brudertreue 100) — Hanne

vor (Ceder) —- Hof -— Ilmenau —— Karlsruhe (300)

— Konitz (250) -— Königsberg i. N. —— Krotoschin

‚—— Lauenburg (350) —— Lissa —— Löweuberg (125)

— Lübeck (Weltkugel) — Mannheim — Memel (210)

— Münden (200) — Neisse (Lilien 120, Taube) -—

Neu-Ruppin (150) --- Ostrowo —— Quedlinburg —

Rathenow — Rawitsch — Rudolstadt (82-5) —

Sagen — Salzwedel — Spandau — Stade — Striegau

»- Swinernünde — Thorn —— Wurzen und Zielenzig.

Wiederholt wird gebeten, fernerhin

nicht unter 360

Mitglieder -Verzeichnisse einzusenden. Den Namen

derjenigen Logen, die weniger als 360 zur Verfügung

stellten, sind die Zahlen der zur Versendung gelang

ten Exemplare in () beigesetzt.

Seinen Beitritt zum Austausch der Logenlisten

hat neuerdings erklärt:

das Frmr-Kränzchen z. Auer-Thal in Aue i/E.

Geschäftsstelle f. d.Austausch der Logonlisten

Bruno Zechel,

Buchdruckerei und Verlag in Leipzig.

Druck und Verlag von Br Bruno Zeche] in Leipzig.
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